Jahrgang XIII Nr. 4 O au 


Stimati 


Mitteil 
aota fir Heimaidienft Aus dem Inhalt: Die nationalpolitiſchen Leitſätze des Reichskanzlers Adolf 
Nachdruck ſämtlicher Beit l Gitler / Deutfche Wandlung und Wende / Deutſch⸗polniſches, von Geh. Reg⸗Rat 
ONIE Dee gei i 8 mi Aus- Georg Cleinow / Stimmen zur Korridorfrage, von Alfred Katſchinſki / 
arſtellungen Graf Schlieffen, von Generalmajor Friedrich von Boetticher / Münſter, die 


und ſonſtigen Abbildungen, mit Quellen- 


angabe geſtattet ſchöne Stadt, von Ludwig Heilbronn / Polens Wehrmacht 1933 / Neunkirchen 


Neunkirchen 


denn 


2. Februarheft 1933 
Einzelverkaufspreis: 30 Rpf, 


In e RESELLER ES WEL 


Zentralverlag $p, Berlin W 35 


Balbjährlich 3,25 Mak z Jährlich 6,50 Mark 
Eriheint zweimal monatlich 
Durch jedes Poftamt zu beziehen 


Der Heimatdienſt 


die nafionalpolitiihen Leilſätze des Reichskanzlers Adolf Hitler 


In der großen Kundgebung am 10. Februar im Berliner 
Sportpalaft umriß Reichskanzler Adolf Hitler die Grund- 
züge feines nationalpolitiſchen Programms in zwölf 
Punkten: N 

(1) „Der erſte Programmpunkt: Wir wollen nicht lügen 
und wollen nicht ſchwindeln. Ich habe es deshalb abgelehnt, 
jemals vor dieſes Volk hinzutreten und billige Verſprechungen 
zu geben. Es kann niemand von Ihnen gegen mich zeugen 
und ſagen, daß ich je geſagt habe, daß der Wiederaufſtieg 
nur eine Frage von wenigen Tagen ſei. Immer und immer 
wieder predige ich: Der Wiederaufſtieg der deutſchen Nation 
iſt die Frage der Wiedergewinnung der inneren Kraft und 
Geſundung des deutſchen Volkes. So wie ich faſt vierzehn 
Jahre gearbeitet habe, unentwegt und ohne jemals ſchwankend 
zu werden, am Aufbau dieſer Bewegung, und ſo wie es mir 
gelang, von ſieben Mann zu dieſen zwölf Millionen zu 
kommen, ſo will ich und ſo wollen wir bauen und arbeiten 
an der Wiederaufrichtung unſeres deutſchen Volkes. Und jo 
wie mir und dieſer Bewegung heute die Führung des 
Deutſchen Reiches anvertraut worden iſt, ſo werden wir einſt 
dieſes Deutſche Reich wieder zur Größe, zum Leben zurüd- 
führen, und wir ſind entſchloſſen, uns durch gar nichts dabei 
beirren zu laſſen. 


(2) Und fo komme ich zum zweiten Punkt dieſes Pro- 
gramms. Ich will Ihnen nicht verſprechen, daß dieſe Wieder⸗ 
auferſtehung unſeres Volkes von ſelbſt kommt. Wir wollen 
arbeiten, aber das Volk ſelbſt muß mithelfen. Es foll nie glauben, 
daß ihm plötzlich Freiheit, Glück und Leben vom Himmel 
geſchenkt würden. Alles wurzelt im eigenen Willen, in der 

eigenen Arbeit. 


(3) Drittens wollen wir unſere ganze Arbeit leiten laſſen 
von einer Erkenntnis, von einer Überzeugung: Glaube nie⸗ 
mand an fremde Hilfe, niemand an Hilfe, die außerhalb 


unſerer eigenen Nation, unſeres eigenen Volkes liegt. In 


uns ſelbſt allein liegt die Zukunft des deutſchen Volkes. 
Durch eigene Arbeit, durch eigenen Fleiß, eigene Beharr⸗ 
lichkeit werden wir wieder emporſteigen, wie auch die Völker, 
einſt auch Deutſchland, nichts geſchenkt erhielten, ſondern 
ſelbſt ſich ſchaffen mußten. ER 

(4) Der vierte Punkt dieſes Programms lautet dann: 
Die Geſetze des Lebens find immer gleich und immer die⸗ 
ſelben, und wir wollen den Aufbau dieſes Volkes vornehmen 
nicht nach blaſſen Theorien, die irgendein fremdes Gehirn 
erdenkt, ſondern nach den ewigen Geſetzen, die die Erfahrung, 
die die Geſchichte uns zeigt und die wir kennen. Das heißt 
alſo: Im Leben — politiſch und wirtſchaftlich geſehen — 
gibt es beſtimmte Geſetze, die immer Geltung beſitzen, und 
nach ihnen wollen wir den Aufbau des deutſchen Volkes 
durchführen, nicht nach blaſſen Theorien, nicht nach blaſſen 
Dorftellungen. 

(5) Und dieſe Geſetze, die faſſen wir in einen fünften 
Punkt, in eine Erkenntnis zuſammen: Die Grundlagen 
unſeres Lebens beruhen auf zwei Faktoren, die niemand uns 
rauben kann: in unſerem Volk als Subſtanz, Blut und Wille 
und Ingenium. Volk und Erde, das find die beiden Wur- 
zeln, aus denen wir unſere Kraft ziehen wollen und auf 
denen wir unſere Entſchlüſſe aufzubauen gedenken. 


(6) Damit ergibt ſich als ſechſter Punkt klar das Siel 
unſeres Kampfes: Die Erhaltung dieſes Volkes und dieſes 
Bodens. Die Erhaltung dieſes Volkes für die Zukunft in 
der Erkenntnis, daß dies allein überhaupt für uns einen 
Lebenszweck darſtellen kann! Nicht für Ideen leben wir, nicht 
für Theorien, nicht für phantaſtiſche Parteiprogramme — 
nein, wir leben und kämpfen für das deutſche Volk, für die 
Erhaltung ſeiner Exiſtenz, für die Durchführung ſeines 
eigenen Lebenskampfes in der Zukunft, und wir ſind dabei 
überzeugt, daß wir nur damit allein mithelfen an dem, was 
die anderen jo gerne in den Dordergrund ſtellen möchten. 
Ein Weltfriede — er wird immer vorausſetzen ſtarke Völker, 
die ihn wünſchen und beſchützen; eine Weltkultur — ſie baut 
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fh nur auf auf den Kulturen der Nationen, der Völker; 
eine Weltwirtſchaft ift nur denkbar getragen von den Wirt- 
ſchaften geſunder Einzelnationen. Indem wir ausgehen von 
unſerem Dolf, helfen wir mit am Wiederaufbau der geſamten 
Welt, indem wir einen Bauſtein in Yrdnung bringen, der 
nicht herausgebrochen werden kann aus dieſem Gefüge und 
Gebäude der übrigen Welt. 


(2) Und ein weiterer Punkt! Er lautet: Weil wir in 
der Erhaltung unſeres Volkes, in der Durchführung ſeines 


Lebenskampfes das Siel erblicken, müſſen wir die Urſachen 


des Serfalles beſeitigen und damit die Verſöhnung der 


deutſchen Klaſſen herbeiführen, ein Ziel, das man nicht in 


ſechs Wochen erreicht, nicht in vier Monaten, wenn 70 Jahre 
an dieſer Serſetzung arbeiten konnten. Allein ein Ziel, das 
wir nie aus den Augen verlieren! Poſitiv, indem wir ſelbſt 
dieſe neue Gemeinſchaft aufbauen; indirekt, indem wir die 
Erſcheinungen des Verfalls langſam beſeitigen 


(8) Wenn wir dieſe Verſöhnung der Klaſſen herbei- 
führen, direkt oder indirekt, wollen wir weitergehen, dieſes 
geeinte deutſche Volk wieder zu dieſen ewigen Quellen ſeiner 
Kraft zu führen, wollen wir in der Erziehung unſerer 
Kleinen den Glauben an Gott und den Glauben an unſer 
Volk einpflanzen in die jungen Gehirne. 


(9) Und wollen dann weiterſchreiten, wieder aufzu⸗ 
bauen dieſes Volk auf dem deutſchen Bauer als dem Grund⸗ 
pfeiler jeden völkiſchen Lebens. Indem ich für die deutſche 
Sukunft kämpfe, muß ich kämpfen für die deutſche Scholle 
und muß kämpfen für den deutſchen Bauern. Er gibt uns 
die Menſchen in unſere Städte. Er iſt die ewige Quelle ſeit 
Jahrtauſenden geweſen, und er muß erhalten bleiben. 


(10) Und ich gehe dann weiter zum zweiten Pfeiler 
unſeres Dolfstums, zum deutſchen Arbeiter, zu jenem deut- 


ſchen Arbeiter, der in der Zukunft kein Fremdling mehr fein 


foll und fein darf im Deutſchen Reich, und den wir zurück- 
führen wollen wieder in die Gemeinſchaft unſeres Volkes, 
für den wir die Tore aufſprengen werden, auf daß er mit 
einzieht in die deutſche Volksgemeinſchaft als ein Krieger 
der deutſchen Nation. : ; 

(11) Und wir wollen dann weiter dem deutſchen Geiſt 
die Möglichkeit ſeiner Entfaltung ſichern, wollen den Wert 
der Perſönlichkeit, die ſchöpferiſche Kraft des einzelnen 


wieder einſetzen in ihre ewigen Rechte, wollen brechen mit 


allen Erſcheinungen einer fauligen Demokratie und an ihre 
Stelle ſetzen die ewige Erkenntnis, daß alles, was groß iſt, 
nur kommen kann aus der Kraft der Einzelperſönlichkeit, und 
daß alles, was erhalten werden ſoll, wieder anvertraut werden 
muß: der Fähigkeit der Einzelperſönlichkeit. 

(12) Bekämpfen wir die Erſcheinungen unſeres parla⸗ 
mentariſch⸗demokratiſchen Syſtems, ſo gehen wir damit ſo⸗ 
fort über zu einem zwölften Punkt: der Wiederherſtellung 
der Sauberkeit in unſerem Volke, Sauberkeit auf allen Ge- 
bieten unſeres Lebens, der Sauberkeit in unſerer Verwaltung, 
der Sauberkeit im öffentlichen Leben, aber auch der Sauber⸗ 
keit in unſerer Kultur. Wir wollen wiederherftellen vor 
allem die deutſche Ehre, wiederherſtellen die Achtung vor ihr 
und das Bekenntnis zu ihr und wollen einbrennen in unſere 
Herzen das Bekenntnis zur Freiheit, wollen unſer Volk damit 
aber auch wieder beglücken mit einer wirklichen deutſchen 
Kultur, mit einer deutſchen Kunft, mit einer deutſchen Archi⸗ 
tektur, einer deutſchen Muſik, die uns die Seele wiedergeben 
ſoll. Und wir wollen damit erwecken die Ehrfurcht vor den 
großen Traditionen unſeres Volkes, erwecken die tiefe Ehr⸗ 
furcht vor den Leiſtungen der Vergangenheit, die demütige 


Erinnerung an die großen Männer der deutſchen Geſchichte. 


Wir wollen unſere Jugend wieder hineinführen in dieſes 
herrliche Reich unſerer Vergangenheit, das Wirken und 
Schaffen unſerer Vorfahren; demütig foll fie fih beugen vor 
denen, die vor uns lebten und ſchufen, arbeiteten und wirkten, 
auf daß wir heute leben können. Und wir wollen dieſe 
Jugend vor allem erziehen zur Ehrfurcht vor denen, die einſt 
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das ſchwerſte Opfer gebracht haben für unſeres Volkes 
Leben und unſeres Volkes Zukunft.. Wir wollen die 
Jugend erziehen zur Ehrfurcht vor unſerem alten Heer, an 
das ſie wieder denken ſoll, das ſie wieder verehren ſoll und 
in dem ſie wieder die gewaltigſte Kraftäußerung der deutſchen 
Nation, das Sinnbild der größten Leiſtung, die unſer Volk 


je in ſeiner Geſchichte vollbracht hat, ſehen ſoll. Damit 
wird dieſes Programm ſein ein Programm der nationalen 
Wiedererhebung auf allen Gebieten des Lebens, unduldſam 
gegen jeden, der ſich gegen die Nation verſündigt, Bruder 
und Freund jedem, der mitkämpfen will an der Wiederauf⸗ 
erſtehung ſeines Volkes, unſerer Nation. 


Deutiche Wandlung und Wende 


Die deutſche Geſchichte von 1918 bis 1952 ift Kriſengeſchichte. 
Durch den Weltkrieg und ſeine Folgen war unſer Lebensraum 
vulkaniſch in Tätigkeit geſetzt worden, wir wähnten ſchon zu einer 
Seit mit dem Wiederaufbau beginnen zu können, als uns der 
erſchütterte Boden noch keinen Halt, noch keine Sicherheit für uns 
ſelbſt und unſere heimatlichen Erneuerungswerke geben konnte. Wir 
lebten aljo in einer Zone des Übergangs, aber wir konnten uns 
darüber praktiſch nicht klar werden. Denn in jeder Gegenwart 
verſucht der Menſch die Dinge, die er betreibt, als etwas Ganzes, 
als etwas unmittelbar Entwicklungsfähiges anzuſehen. Mit anderen 
Worten: man ſchützt ſich durch Optimismus gegen die Ahnung, daß 
ſich aus einem Notſtand zunächſt nur ganz proviſoriſche Ordnungen 
ergeben können. Nur unwillig vernahmen wir Spenglers fatales 
geſchichtsphiloſophiſches Wort, Optimismus fei cfeigheit. 

; Die herrfchende Meinung der vergangenen vierzehn Jahre wurde 
freilich immer 
wieder von Über- 
raſchungen heim- 
geſucht, durch die 
alle optimiſtiſchen 
Hoffnungen auf 
einen Ausgleich 
hinſchmolzen. Die 
Geſpenſter des 
Suſammenbruchs, 
die uns ſeit der 
tragiſchen Waf⸗ 
fenſtreckung vom 
Berbit 1918 be- 
gleiteten, blieben 
nur zeitweilig 
eine kleine Weg⸗ 
ſtrecke hinter uns 
zurück. Wir ſehn⸗ 
ten uns nach 
dem Vormarſch 
in die Volksfrei⸗ 
heit, aber wir 
fanden das Tor 
von außen ver⸗ 
ſchloſſen; der Ries 
gel, der uns am 
Beſchreiten der 
Straße wahrer 
Selbſtbeſtimmung 

hinderte, hieß 

Verſailles. Der 
Aufſchwung im 
Innern ſollte uns 

zunächſt den 

Mangel an äuße⸗ 
rer Bewegungs- 
fähigkeit erſetzen, 
doch es zeigte 
fal daß der ent⸗ 
chloſſene Kampf 
um die Wieder⸗ 
herſtellung unſerer Weltgeltung Vorausſetzung für die wahrhafte 
Erneuerung unſerer nationalen Lebensform blieb. So wurden viele 
ernſte Bemühungen um die Wiederaufrichtung des Reiches auf Siele 
gerichtet, die kein Dauerreſultat herbeiführten. 

Als 1918/1919 die große Volksgärung in ihrer ganzen Tiefe und 
Breite offenbar wurde, hatte ſich die Nation in drei Willensgruppen 
aufgeſpalten, in die proletariſche, die volksbürgerliche und die natio⸗ 
naliſtiſche. Die nationalradikale Bewegung zeichnete ſich von Anfang 
an durch eine durch und durch entſchloſſene Haltung aus, während die 
andern beiden Gruppen ihr Verhalten mehr von den Bedürfniſſen des 
Augenblicks abhängig machten. Die Schichten, auf denen damals 
die Staats verantwortung laſtete, folgten vielfach der dilatoriſchen 
Taktik des kleineren Abels. Das Tun und das Unterlaſſen auf den 
politiſchen Ebenen hat uns damals eine durchgreifende nationale Neu- 
ſchöpfung nicht beſchert, ſondern nur eine Legalität, die uns die ärgſte 


Das neue Reichskabinett 


ſitzend von links nach rechts: Neichsminiſter Göring. Reichskanzler Hitler und Vizekanzler von Papen; 
ſtehend von rechts nach links: Neichswirtſchaftsminiſter Dr. Hugenberg, Neichswehrminiſter von Blomberg, 
Neichsinnenminiſter Dr. Frick, RNeichsfinanzminiſter Graf Schwerin von Kroſigk, Neichskommiſſar Dr. Gereke, 
und Neichsarbeitsminiſter Seldte. Im Hintergrunde: Neihsprefjehef Miniſterial-Hirektor Dr. Funk 


Unordnung fernhielt. Es gelang uns nicht, den öffentlichen Aufbau 
durch Herrſchaftsautorität zu befeſtigen. 

Die noch jung erſcheinende Schicht der Induſtriearbeiter wollte 
über die Rolle einer Lohnbewegung heraus, aber fie wurde mit hinein» 
gezogen in die Mängel einer hiftorifch ſchon gealterten Bürgerlichkeit. 
Die altbürgerlichen Schichten gingen aus dem erſten Kriſenabſchnitt 
des Nachkrieges als ökonomiſch Geſchlagene, aber als politiſche 
Sieger hervor. Die Inflation hatte die materiellen Keſerven des 
Mittelſtandes aufgezehrt, doch rückte man ſchließlich wieder in früher 
innegehabte Machtpoſitionen ein, ohne damit freilich viel mehr 
zurückzuerobern als den alten geſellſchaftlichen Anſtrich des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Man lebte in dem gemäßigten Klima von „Ruhe und 
Ordnung“. Wir waren wieder bürgerlich geworden, die ſtädtiſche 
Führung hatte ſich wieder durchgeſetzt. Aber den maßgebenden 
Kreiſen fehlte bereits viel von jener Energie, die ihnen im imperialen 

. Zeitalter fo ſtar⸗ 
ken Auftrieb ge- 
geben hatte. Der 
Nachkriegsbürger 
in Deutſchland 
hoffte durch die 
Mithilfe des ver⸗ 
ſöhnten Auslan⸗ 
des, durch Aus⸗ 
bau der Produk⸗ 
tionsapparate 
Deutſchland fähig 
zu machen, nach 
der Bezahlung der 
politiſchen und 
der privaten 
Schulden und 
Kredite wieder 
den Großmachts⸗ 
plag an der 
Sonne einzuneh⸗ 
men. — Gegen 
diefe Auffaſſun⸗ 
gen ſtritt ſeit den 
Weimarer Grün⸗ 
dertagen der Na- 
tionalismus, der 
anfänglich als 
„gegenrevolutio- 
när“ bezeichnet 
wurde. Das re- 
volutionäre Prin- 
zip war freilich 
längſt von den 
erſten Macht⸗ 
habern nach der 
Wende von 1918 
auf den Kommu- 
nismus überge⸗ 
gangen, der in 
Deutſchland zu⸗ 
nächſt keine Er⸗ 
folge hatte, aber dann von Jahr zu Jahr zu einer größeren Gefahr 
wurde. Der dynamiſche Geiſt der Frontſoldatenbewegung mußte, 
ehe er ſich der poſitiven Aufgabe der eigenen Machtſchöpfung zu⸗ 
wenden konnte, erſt die bolſchewiſtiſche Agitation in Schach halten. 
Diefer Prozeß, der die einzelnen deutſchen Fronten wiederholt um⸗ 
gruppierte, verlor nach 1925 für eine Reihe von Jahren an Deutlich- 
keit. Die Zeit von 1924 bis 1928 iſt in der politiſch⸗dramatiſchen 
Handlung die farbloſeſte der deutſchen Nachkriegsgeſchichte. 

Unſer Wiederanſchluß an Europa und Amerika ging anſcheinend 
faft über Erwarten gut und ſchnell vorwärts. Wir glaubten die Der- 
ſtändigung mit Frankreich erreicht zu haben, und in der Tat gelang 
ſchließlich auch nach einigen Rüdfchlägen die Befreiung des Rhein⸗ 
landes. Die Städte wurden moderniſiert, die Großwerkſtätten der 
Wirtſchaft rationaliſiert. Auch die politiſche Beruhigung, die Stär⸗ 
kung der Reichsautorität galt im Rahmen des Derfafjungsgedanfens 
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von 1919 als gewährleiſtet. Der zeitgerechte deutſche Menſch von damals 
glaubte der Romantik entſagen zu können; die Rekorde der Maſchine 
ſollten die Leitmotive der Zukunft ſein. Man nannte dieſes ſtreng 
auf Kalkül geſtellte, nur den nächſten greifbaren Zwecken dienende 

Spſtem die „neue Sachlichkeit“. Dieſe deutſchen Übertreibungen im 

Nurnützlichen, dieſer entgötterte Aufſtiegswahn, diefe Standardi- 
ſierung von Arbeit, Verbrauch und Genuß, das alles wurde mehr 
oder weniger unmerklich beeinflußt von zwei fremden Extremen, 
von New Nort und Moskau, vom Überkapitalismus der amerikani- 
ſchen Proſperity und von der ruſſiſchen Traditionszerſtörung. War 
Amerika das lodende Vorbild für eine gigantiſche Ausweitung der 
Gütererzeugung und der Werbeorganiſation der Bedürfniſſe, ſo ſchlich 
ſich unſichtbarer in unſer Kulturleben jener ätzende Geiſt des Bolſche⸗ 
wismus ein. Nur auf ſtaatspolitiſchem Gebiete hatten fie trotz aller 
Künſte der Maſſenverhetzung keine Erfolge errungen, weil das un⸗ 
endlich reich durchdifferenzierte Abendland ſeine Geſchichte nicht 
über Bord werfen kann und will. 

Die internationale Vertrauenskonjunktur, an die wir trotz 
ſozialer und finanzieller Hintergrundsforgen glaubten, ließ uns den 
tatſächlichen Zerfall der Illuſionen zunächſt nicht ſehen oder nur als 
vorübergehende Stockung betrachten. Wie kam es zu dieſem Ab- 
ſchwung, der fein Tempo bald mit grauenhafter phyſikaliſcher Geſetz⸗ 
mäßigkeit beſchleunigte d 

Auch draußen in der Welt, jenſeits der deutſchen Grenzen, hatte 
ſich allmählich unter der Oberfläche eine Wandlung des Gefüges 
und der Dynamik des öffentlichen Lebens vollzogen, die erſt jetzt 
deutlich in Erſcheinung tritt. Auf eine kurze Formel gebracht: es 
rächten ſich die Sünden des Derfailler Diktates von 1919. Denn 
dieſes Diktat war vor allem ein Schlag gegen die Sache der Demo- 
kratie, ausgeübt von den angeblichen Dorfämpfern der Demokratie, 
ein Schlag gegen die Idee der echten nationalen Selbſtbeſtimmung 
und ein Schlag gegen das Prinzip von Treu und Glauben im Dölker⸗ 
leben, ganz abgeſehen von den Vergehen gegen die Geſetze der wirt⸗ 
ſchaftlichen Vernunft! Nach dem Willen der Urheber des Derfailler 
Diktates ſollte die Kulturwelt in zwei Dölkerklaſſen geſchieden 
werden, in die Kapitaliſten⸗Nationen und in die Proletarier⸗ 
Nationen. Der Völkerbund aber, der urſprünglich von Wilſon als 
eine wirklich demokratiſche Gemeinſchaft der Völker gedacht war, 
wurde in Wirklichkeit zu einer neuen heiligen Allianz der Sieger⸗ 
ſtaaten deklaſſiert, zur Aufrechterhaltung des Unterſchiedes zwiſchen 
Siegern und Beſiegten. Der deutſchen Nation wurde der Eintritt in 
dieſen Völkerbund ſechs Jahre hindurch verweigert. 

: Jetzt reifen die Früchte dieſer Verblendung von 1919 heran. Die 
im Derfailler Diktat aufgetürmten goldenen Berge von Tribut- 
leiſtungen ſind jetzt vor den Strahlen der harten Wirklichkeit zer⸗ 
ronnen. Eine künſtliche Weltproſperität iſt zuſammengebrochen, 
und die Demokratien ſind kaum noch imſtande, auf normalem Wege 
die jetzt ihnen geſtellte unpopuläre Aufgabe der Desilluſionierung zu 
bewältigen. 

Dor ihnen ſteht die nüchterne Alltagsaufgabe der Sanierung ihrer 
öffentlichen Finanzen, die in der rückſichtsloſen Kürzung der Aus- 
gaben, dem Verzicht auf winkende Einkünfte und der Heraufſetzung 
der Steuern beſteht. In den Vereinigten Staaten ſtockt die Legis⸗ 
lative. Es wird bereits davon geſprochen, daß der neu gewählte 
Präſident als erſtes für ſich ein Ermächtigungsgeſetz in Anſpruch 
nehmen wird. In England iſt das Unterhaus ſtärker denn je in 
den Hintergrund getreten, und das Kabinett fungiert faktiſch als 
Direktorium. Nur in Frankreich funktioniert der parlamentariſch⸗ 


demofratifche Apparat noch einigermaßen geordnet, allerdings unter 
ſchwerem Achzen und Stöhnen. Das eigentliche Übel der Finanz⸗ 
kriſe ift aber auch jetzt noch nicht an der Wurzel erfaßt. Vorſchläge 
von Derfaſſungsänderungen find von maßgebender Seite bereits in 
die Debatte geworfen. Die weſtliche Demokratie iſt heute auf ihre 
wahre Bewährungsprobe geſtellt. 

Es bleiben noch die politiſchen Grenzen im neuen Europa, wie 
fie durch Verſailles im Jahre 1919 gezogen worden find. Alle 
objektiven Betrachter ſind ſich darüber einig, daß ſie ſo, wie ſie ſind, 
nicht bleiben können. Das hat ein ſo kompetenter und kühler Be⸗ 
trachter wie der amerikaniſche Publiziſt Frank B. Simonds ebenſo 
beredt wie beſtimmt in feinen beiden ſoeben erſchienenen grund- 
legenden Büchern über die europäiſche und die amerikaniſche Lage 
ausgeſprochen. Das in Derfailles aufgerichtete Weltſpſtem erzittert 
in feinen Grundfeſten. Bier greift die deutſche Not in die allge⸗ 
meine Weltkriſe über, und umgekehrt. Wirtſchaftsprobleme von 
kaum überwindbarer Schwere tun fidr auf. Alle Völker haben daran 
zu tragen; am ſchwerſten Deutſchland, das unter den Nachwirkungen 
eines opfervoll verlorenen Krieges zu leiden hatte. Bier war es vor 
allem die Arbeitsloſigkeit, die mit ihren ſeeliſchen Folgen eine auch 
innere Umſtellung des deutſchen Menſchen einleitete. 

In Deutſchland hatte man zunächſt die Landwirtſchaft bei der 
rieſigen Ankurbelung der Vachinflationsjahre nicht mitgenommen, 
denn es war keine Fürſorge für unſern Nährſtand, wenn man ihm 
Kreditgeld zur Verfügung ſtellte, das er bei ſinkenden Preiſen für 
die Agrarerzeugniſſe nicht verzinſen und tilgen konnte. So gerieten 
die Landleute bereits in eine offene Kriſe, während man an den 
großen Wirtſchaftsplätzen noch neue Ausſichten zu erblicken glaubte. 
Aber bald begannen auch die Konzerne der induſtriellen Wirtſchaft 
die Abſatzkriſe zu ſpüren. 

Seit Anfang des Jahres 1929 verſchärfte ſich zugleich mit den 
wachſenden ökonomiſchen Schwierigkeiten auch der Kampf um die 
Reparationen. Die Abwehr der immer ſchwerer tragbaren Kriegs- 
tribute brachte eine ſchrittweiſe KRückbeſinnung aller Volkskreiſe. 
Der zunehmende Druck der Arbeitsloſigkeit und der kleinbürgerlichen 
Erwerbsnöte führte eine Front der nationaliſtiſchen Oppoſition zu⸗ 
ſammen. Zunädhft glaubte man dieſen Anſturm noch durch Maß⸗ 
nahmen beſtehen zu können, die ſich in Korrekturen der bisherigen 
freiwirtſchaftlichen und gedanklich liberalen Entfaltung äußerten. 
Inzwiſchen wurde aber nach und nach ein Viertel und dann ein 
Drittel der ſchaffenden Bevölkerung „freigeſetzt“, die Erwerbsloſig⸗ 
keit brachte über uns das Unglück einer Auflöſung des Arbeits⸗ 
gefüges. Eine Selbſtumſchaltung des politiſchen Syſtems auf die 
grundſtürzenden fozialen Veränderungen wurde in den Notverord- 
nungen der Jahre 1950 bis 1952 verſucht und teilweiſe auch erreicht. 
Aber mehr und mehr ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, den öffent⸗ 
lichen Kurs von Grund auf zu ändern. Es kam darauf an, die ſich 
ſtändig verbreiternde nationaliſtiſche Front in die ſtaatliche Führung 
einzubeziehen. 

Die neue Bewegung, die als Haupttruppe einer völkiſchen Ge- 
meinnützigkeit Deutſchland zu andern Ufern leiten wollte, wurde der 
Nationalſozialismus, der ſich lange genug gegen die begreiflichen 
Mißverſtändniſſe älterer politiſcher Schichten durchzuſetzen hatte. 
Der Reichspräfident von Hindenburg, der als Führer in Deutſchlands 
großer Kriegszeit ſchon einmal die Nation in äußerſtem Kraftwillen 
vereint hatte, ſchlug die Brücke, über die jetzt junge und alte Pioniere 
des nationalen Wollens gemeinſam in ein beſſeres und widerſtands⸗ 
fähigeres Zeitalter marſchieren wollen. Spectator. 


Oeutſch⸗polniſches 


Von Geh. Reg.⸗Rat Georg Cleinow, Berlin 


Durch Überweiſung der Provinzen Poſen und Weſtpreußen an 
die Republik Polen gegen den Willen der Mehrheit ihrer Bevölke⸗ 
rung haben die Diktatoren von Derfailles den Zujtand für Europa 
wiederhergeſtellt, der durch die Abtretung Elſaß⸗Lothringens an 
Frankreich beſeitigt werden ſollte — den Zuftand einer 
ſtändigen Bedrohung des europäiſchen Friedens. 

Dieſe Tatſache wird neuerdings ſelbſt von polniſcher Seite zu⸗ 
gegeben. Es handelt ſich zwar dabei nur um eine jener erſten 
Schwalben, die noch nicht den Sommer ausmachen, dennoch ſei ihr 
Erſcheinen vermerkt. Ein galiziſcher Gutsbeſitzer, Lud wik Sta- 
rowiejski, gibt unter dem Titel „Europa am Scheide⸗ 
wege“ eine Schrift heraus (Krakau, Gkonomiſcher Verlag), in der 
er im Intereſſe Polens zu einer Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land auf mitteleuropäiſcher Grundlage auffordert. Wir wollen nicht 
unterſuchen, woher die Schwalbe geflogen kommt. Manches, was 
ſie zwitſchert, hörten wir ſchon von Briand. Wir begrüßen ſie den⸗ 
noch. Es genügt zunächſt, daß ein Pole unter den nun einmal be⸗ 
ſtehenden Derhältnifjen überhaupt den Mut aufbringt, das Kind 
beim richtigen Namen zu nennen und den Finger an die Wunde 
zu legen — an die Korridorfrage. 
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Herrn Starowiejskis gute Abſichten werden indeſſen dadurch 
beeinträchtigt, daß er die Frage auf einer Ebene zu löſen verſucht, 
auf der ſie tatſächlich keinen Platz findet. Er wünſcht die Ge⸗ 
nehmigung des Anſchluſſes von Sfterreich an Deutſchland von dem 
formellen Verzicht Deutſchlands auf Poſen, Weſtpreußen und Ofte 
oberſchleſien abhängig zu machen. Würde ein ſolcher Verzicht wirk⸗ 
lich eine Sicherung für die Polen auf die Dauer und damit eine 
Beruhigung Europas nach ſich ziehen könnend Ich wage es zu be⸗ 
zweifeln. Würde ein ſolcher Verzicht, die heiße Gier der Polen, 
ſich an der Oſtſee zwiſchen Stettin und Memel und am ganzen 
Oderlauf feſtzuſetzen, beſeitigend Auch das wage ich zu bezweifeln. 
Durch einen formellen Verzicht, wie den gedachten, würde der Kern 
des deutſch⸗polniſchen Problems überhaupt nicht berührt und dennoch 
der deutſch⸗polniſche Gegenſatz noch erheblich vertieft werden, da er, 
wie wir aus Erfahrung wiſſen, nur ein Anſporn zu weiteren und 
weiteren Forderungen von polniſcher Seite bilden würde. 

Was in der Tat hat das elementare Drängen des deutſchen 
Volkes zum Fuſammenſchluß an der Donau mit der Wiederherſtel⸗ 
lung von Rechtsverhältniſſen an der Weichſel zu tund Dennoch ſagt 
der polniſche Autor manches gute Wort. Herr Starowiejski ſtellt 
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u. a. mit einer für einen Polen bemerkenswerten Objektivität feft, 
daß in Mitteleuropa und für deffen Zukunft der wichtigſte Faktor das 
deutſche Volkstum ſei und daß dieſer Faktor infolgedeſſen in ſeinen 
Lebensanſprüchen nicht unberückſichtigt bleiben dürfe. Ohne eine Be⸗ 


freiung der Deutſchen von den ſchmählichen Feſſeln des Verſailler 


Diktates gibt es in der Tat keine Geneſung in Mitteleuropa. Die 
Tichechen, Polen, Ungarn, Südſlawen, die unter den beſtehenden 
Verhältniſſen ihre geſamten Energien auf Rüftungen für den Kriegs- 
fall, alſo unproduktiv, verwenden müſſen, kommen auf dieſe Weiſe 
nicht zu kulturellem und wirtſchaftlichem Aufblühen. Aber an- 
ſcheinend hält er den Beſitz Poſens und Weſtpreußens für Deutſch⸗ 
land nicht als lebenswichtig. Mit dem deutſchen Volk liegt es zur 
Seit etwa fo wie mit einem menſchlichen Körper, dem Arme und 
Beine abgebunden find. Sowenig ein ſonſt geſunder Körper ſich 
unter ſolchen Umſtänden entwickeln könnte, ohne geiſtig Schaden 
zu nehmen, ſowenig wird das deutſche Volk pſychiſch geneſen können, 
wenn fortgefahren wird, drei für den Geſamtkörper des Reiches not⸗ 
wendige Provinzen abzubinden. Die partielle Geneſung, die der 
Anſchluß Gſterreichs an Deutſchland für Mitteleuropa wahrſcheinlich 
nach ſich ziehen würde, würde mehr als aufgehoben werden durch 
einen etwaigen Verzicht auf das ſogenannte Korridorgebiet und 
Oberſchleſien. In dieſen Der- 
zicht würde nämlich de facto 
die Preisgabe Oſtpreußens und 
Danzigs eingeſchloſſen ſein. Der 
vorgeſchlagene Weg einer Kom- 
penſation der Korridorfrage 
durch die Anſchlußfrage ift fo- 
mit nicht gangbar. Der Korri- 
dor iſt eine jener Torheiten, die 
in der Geſchichte immer wieder- 
kehren und die mit dem Blut 
ganzer Generationen ausgetilgt 
werden müſſen, wenn ſich nicht 
die Dernünftigen von beiden 
Seiten rechtzeitig zu einer 
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finden können. Der Korridor 
ebenſo wie die Zerreißung Ober= 
ſchleſiens haben den Polen 
keinen wirtſchaftlichen Nutzen 
gebracht, Deutſchland aber den 
größten Schaden zugefügt. Die 
Bevölkerung der losgetrennten 
Gebiete, und zwar Deutſche 
und Polen, iſt in ein Regime 
der Unfreiheit geraten, wie es 
vor dem Weltkriege ſelbſt im 
ruſſiſchen Anteil ſchon feit 
einigen Jahren nicht mehr an⸗ 
zutreffen war. Überdies iſt in 
den abgelaufenen dreizehn 
Jahren ſeit der vorbehaltlichen 
Annahme des Diktates durch die 
deutſche Reichsregierung ſeitens 
der Polen alles nur mögliche 
getan worden, was geeignet er⸗ 
ſcheint, die Größe der Kriegs- 
gefahr zu ſteigern. Was Preus 
ßen in mehr als einhundert⸗ 
dreißig Jahren in Poſen, Weft- 
reußen und Schleſien in recht⸗ 
ne und koſtſpieliger Arbeit an Kulturwerten hervorgebracht 
hat, wird als nicht geſchehen hingeſtellt. Die deutſche Bevölkerung 
wird ſyſtematiſch drangſaliert. Die polniſchen Machthaber ſeit 1918, 
die die ganze Welt mit ihren Klagen über das den Polen zugefügte 
Unrecht der Teilungen und ſchlechte Behandlung durch Preußen 
erfüllt haben, verſäumen jetzt keinen Augenblick, um die nationalen 
Minderheiten, die Ukrainer, Weißruſſen und Deutſchen, immer neuen 
Bedrückungen auszuſetzen. Die Einzelheiten ſind bekannt. Wer gäbe 
eine Gewähr dafür, daß dies Regime aufhörte, ſobald die Deutſchen 
das Diktat von Derſailles anerkennten d 


Schon vor dem Kriege und ehe noch jemand an deſſen nahe 


bevorſtehenden Ausbruch denken konnte, hat die preußiſche Regierung 


die für damalige Verhältniſſe ſehr weitgehenden Schritte unter⸗ 
nommen, um den Wünſchen der Polen auf national⸗kulturelles 
Eigenleben entgegenzukommen. Die Abſichten Bethmann Hollwegs 
wurden im Juni 1914 in einem meiner Grenzboten⸗Aufſätze zur 
Darſtellung gebracht. Natürlich ſollten dieſe Maßnahmen nicht die 
Gefahr vergrößern, daß die deutſche Oſtmark den Ruſſen zufiel, 
deren Ländergier und Abſichten auf die Weichſelmündung ja ſchon 
den Anſtoß zu den Teilungen im 18. Jahrhundert gegeben hatten. 
Die Abſichten Bethmann⸗Hollwegs hatten als preußiſches Regierungs- 
programm für die Oſtmark bereits das vorweggenommen, was die 
vier Jahre ſpäter erſchienenen Richtlinien Wilſons für die Polen 


forderten. Aus dem harmoniſchen FJuſammenklang der Ideen des 


deutſchen und amerikaniſchen Staatsmannes ift vielleicht auch der 


Gleichmut zu erklären, mit dem die Reichsregierung die Entwicklung 
in der Oſtmark 1918/1919 hingehen ließ. Dazu kam das Vertrauen 
in die Vornehmheit und auch in die Klugheit der polniſchen Führer. 
Die amtlichen Kreiſe in Berlin und Poſen glaubten tatſächlich 
daran, daß die Polen keine Deutſchland erniedrigenden Forderungen 
ſtellen und die von Bethmann Hollweg eingeleitete Entwicklung bei- 
ſeite ſchieben würden. Wenn dies Moment hier hervorgehoben wird, 
ſoll damit nicht etwa geſagt werden, daß die damals verantwort⸗ 
lichen Perſonen der Lage gemäß gehandelt hätten. Ihre Der- 
trauensſeligkeit hat ſich jedenfalls ſchwer gerächt, und zwar für 
beide Nationen. Die Polen aus Galizien wurden geradezu pro- 
voziert, auf der Linie des geringſten Widerſtandes vorzudrücken. Die 
Nachgiebigkeit in Warſchau erzeugte den Appetit auf Poſen, das 
ohne Schwertſtreich genommen werden konnte; da aber um die 
Reichsgrenze auch nicht gekämpft worden war, griff man weiter auch 
nach unzweifelhaft deutſchem Gebiet, und da auch dies Erfolg hatte, 
wird zur Zeit der ſyſtematiſche Ausrottungskrieg gegen das deutſche 
Element, das die Provinzen Poſen und Weſtpreußen weit über das 
Kulturniveau der anderen ehemals polniſchen Landesteile gebracht 
hat, geführt. Poſen, Weſt⸗ 
peuken und Oberſchleſien find 
durch die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung zu einem gemeinſamen Be⸗ 
ſitz von preußiſchen Polen und 
Deutſchen, nicht aber zu einem 
Beſitz der Galizier geworden. 
Hätten die Polen ſich 1918 mit 
Poſen, das ihnen durch das Ge- 
rechtigkeitsempfinden der po- 
ſener Deutſchen zugeſprochen 
war, begnügt, ſo hätten die 
Deutſchen das verwirklichen 
können, was Bethmann Hollweg 
und nach ihm Wilſon anſtrebten. 
Deutſchland hat auf dem Gebiet 
der Vationalitätenpolitik im 
eigenſten Intereſſe keine Deran- 
laſſung, kleinlich oder gar ſchi⸗ 
fanös zu fein. Der polniſche 
Staat hätte mit einer inter⸗ 
nationaliſierten Weichſel und 
einem entſprechenden Freihafen⸗ 
gebiet in Danzig auch den von 
ihm benötigten Zugang zur Oft- 
ſee gefunden, von dem in den 
Wilſontheſen die Rede iſt. Was 
die Polen zur Seit im Korridor 
und Gberſchleſten treiben, ſchlägt 
Wilſons Abſichten geradezu ins 
Geſicht. 

Die Ententemächte haben 
eine Abſtimmung in den frag⸗ 
lichen Gebieten entweder ganz 
verhindert oder, wo ſolche den 
Abſichten Frankreichs nicht ent⸗ 
ſprach, unberückſichtigt gelaſſen. 
Es iſt vor allem ihre Pflicht, 
den Gedankengängen Wilſons 
Geltung zu verſchaffen. Durch 

das Vorgehen der polnifchen 
Regierung fühlt ſich das deutſche Volk um ſo tiefer gedemütigt, als 
es auf deutſcher Seite vor 1918 zu keiner Zeit einen nationalen Baß 
gegen die polniſchen Mitbürger gegeben hat. 

Auch die Art und Weiſe, wie die Entſcheidungen von Verſailles 
ſeitens der Polen diplomatiſch angeſtrebt und erreicht wurden, laſtet 
zur Seit ſchwer auf den deutſch⸗polniſchen Beziehungen und auf 
Europa. Sie wurde durch eine auf falſchen Angaben beruhende 
Berichterſtattung an den Präſidenten Wilſon erreicht. Die polniſchen 
Vertreter Paderewski und Dmowski haben ſich nicht geſcheut, den 
Präſidenten des amerikaniſchen Volkes, das mit ungeheurem Idealis⸗ 
mus den Dölkerfrieden erſtrebt, für ihre imperialiſtiſchen, den Ab- 
ſichten der amerikaniſchen Nation zuwiderlaufenden und die Kriegs- 
gefahren neu begründenden Siele zu mißbrauchen. 

Das Ergebnis dieſer Politik iſt, jenes Gefühl der Schuld, das 
die polniſche Regierung treibt, eine Politik der Repreſſalien zu 
treiben, um die gewonnenen Gebiete auch feſthalten zu können. 
Der Gegenſatz zwiſchen den ehemals preußiſchen Polen und den 
übrigen wächſt, und das polniſche Volk hat aus ſeinen früheren 
ihm freundlich geſinnten deutſchen Landsleuten, die mit ihm zu⸗ 
jammen an der Weichſel, Warthe, Netze und in Oberſchleſien ſiedelten, 
Feinde gemacht, indem es 800 000 Deutſche aus ihrer Heimat ver- 
drängte. Das iſt der Fluch der böſen Tat, daß ſie fortzeugend Böſes 
muß gebären! Herr Starowiejski mag ſchließlich auch die Gründe 
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für die Tatſache, daß ſich der Übergang der preußiſchen Gebiete an 
Polen im Jahre 1920 fo friedlich vollzogen hat, nicht voll berück⸗ 
ſichtigen. Er ſcheint zu glauben, daß die Deutſchen ſich mit ihrem 
Geſchick abgefunden und ihre alte Heimat preisgegeben hätten. Das 
wäre ein Irrtum. Die Oſtmärker find von der Reichsregierung 
durch die ſchärfſten Mittel gezwungen worden, die Oſtmark kampf⸗ 
los preiszugeben. Er ſei nur an die Ausführungen erinnert, die 
ſeinerzeit General v. Below an die Oberpräſidenten in Danzig ge⸗ 
richtet hat, als es ſich darum handelte, einen unabhängigen deutſchen 
Oſtſtaat zu bilden, durch den die Abtretung des deutſchen Gebietes 
an die Polen verhindert werden ſollte. Herr v. Batocki ſagte dar⸗ 
über in der Allenſteiner Feitung: „Ich kannte den General v. Below, 
unter dem ich bei ſeinem ſiegreichen Vordringen in Italien geſtanden 
hatte, genau genug, um zu wiſſen, daß er mit Untergebenen, die 
ſeinem wohlerwogenen Befehle trotzten, genau ſo fertig geworden 
wäre wie mit dem Feinde, und daß ein Verſuch, ihm zu trotzen, ſchnell 
erſtickt wäre.“ ... Mit Fähneknirſchen und geballten Fäuſten und 
tief gedemütigt gaben die Deutſchen die Oſtmark heraus, nicht gut⸗ 
willig. So etwas vergißt eine Bevölkerung, die ihre Heimat liebt, 
niemals! Alle dieſe Imponderabilien unterſchätzt meines Erachtens 
Herr Starowiejski, wenn er glaubt, das deutſch⸗polniſche Problem 
durch ein Spſtem von Kompenſationen in Mitteleuropa auflöfen zu 
können. Herrn Starowiejski werden meine Hinweije kaum über- 
raſchen, da er ja ſelbſt KRückſichtnahme auf das deutſche Volk als 
dem wichtigſten Faktor in Mitteleuropa fordert. Es gilt hier kranke 
Verhältniſſe zu heilen, Unrecht wieder gutzumachen, das im Über- 
ſchwang des leichten Sieges einem großen Volk zugefügt wurde. 
Polen aber kann wieder gutmachen, wenn ſeine Regierung ſich 
noch ea auf die hohe geſchichtliche Miſſion befinnt, die dem 
polniſchen Volke wieder zugefallen iſt. 

ie Bedeutung, die das deutſche Volk im Herzen Mitteleuropas 
hat, hat das polniſche für den Oſten Mitteleuropas, der ſich be⸗ 
kanntlich bis an die Düna hinzieht. Erkennen die Polen grund- 
ſätzlich die Bedürfniſſe für das deutſche Volkstum an, und wollte 
ihre Regierung nach dieſer Erkenntnis handeln, ſo ſtünde auch dem 


nichts mehr im Wege, daß auch die deutſche Regierung und das 


deutſche Volk ſich entſprechend zu Polen ſtellen. Wir ſehen aber 


keine Möglichkeit einer Annäherung, ſolange die Deutſchen von den d 
Polen als „Erbfeinde“ behandelt werden, und die polnifche Jugend 


in dieſem Sinne durch Schule, Univerſität, Preſſe und befondere 
nationale Vereine erzogen wird. Jede Erbfeindpropaganda gegen 
irgendein Volk ift eine ſtändige Kriegsdrohung und dazu eine ge» 
fährlichere, als es Heeresvermehrungen und moderne Waffen fein 
können. In unſerm Sonderfalle müßte ſie ſinnlos erſcheinen, wenn 
die Polen damit nicht die Abſicht verbänden, fih nicht nur Oft- 
preußens, ſondern ganz Schleſiens und Pommerns bis zur Oder⸗ 
mündung zu bemächtigen. Die Polen und auch die übrigen Staaten 
ſollten die Tatſache nicht überſehen, daß es doppelt ſoviel Deutſche 
in Europa gibt wie Polen. Welch ein Jahrhundert von Unruhe 


ſteht Europa bevor, wenn Polen in ſeinem geiſtigen Aufmarſch gegen 


das Deutſchtum fortfährt wie bisher! Dann noch eine Erinnerung 


an unſere polniſchen Freunde: Am Ende einer ſolchen Epoche würde 


nicht ein Sieg der Polen ſtehen, wohl aber eine Aberſchwemmung 
des entneroten Mitteleuropa durch die Völker der heutigen Sowjet⸗ 
union, die in fünfzig Jahren etwa 500 Millionen Menſchen um⸗ 
faſſen werden ... Es gibt eine Löſung des deutſch⸗polniſchen 


Streites nur dann, wenn die Polen fih einmal auf ihre Miſſion 


als öſtlichſte Vormacht Mitteleuropas beſinnen und wenn ſie zum 
anderen ſich endlich zu der Weisheit bekennen, daß kein Unrecht durch 
ein neues beſeitigt werden kann. Deutſchlands Forde ⸗ 
rung des Zuſammenſchluſſes mit Oſterreich ent- 
ſpringt einem Recht, das nicht durch die Anerkennung 
eines Unrechts, wie es die Zuteilung des Vetzediſtrikts, Weſt⸗ 
preußens und Oſtoberſchleſiens an Polen ift, in eine noch dazu 
demütigende Gnade umgewandelt werden darf. Alle Polen, die 
bereit ſind, dieſen Grundſatz der Gerechtigkeit zum Ausgangspunkt 
von Beſprechungen über die Mittel zur Heilung der ge in 
Mitteleuropa zu machen, werden auf deutſcher Seite bereitwillige 
Partner finden, die auch das deutſch⸗polniſche Verhältnis gern einem 
beide Teile befriedigenden Ausgleich zuführen möchten. 


o . Stimmen zur Korridor frage 


von Alfred Katſchinſki 


Immer wieder und immer lauter werden die Stimmen, Por- 
ſchläge und Meinungen um den Weichſelkorridor vernehmbar. Ein 
neuer Vorſchlag kommt aus Holland, für den unhaltbaren Weichſel⸗ 
korridor den Polen einen ebenſo unmöglichen Memelkorridor zur 
See zu geben. Aus paneuropäiſchen Kreiſen kam ſeinerzeit der 
nicht minder ſonderbare Vorſchlag, durch den polniſchen Weichſel⸗ 


korridor einen ſchmalen deutſchen Verkehrskorridor zu ziehen. Beide 


unmöglichen Dorfchläge legen es nahe, in Kürze auch die anderen 
Stimmen und Vorſchläge zuſammenzuſtellen, um aus den verſchieden⸗ 
ſten Außerungen die eindeutigen Tatſachen und die einzige Löſungs⸗ 
möglichkeit zu finden. 

Die einfachſte Löſung, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, 
wurde bekanntlich auch im Weichſelkorridor nicht beachtet. Man 
glaubte, daß für alle losgeriſſenen Dolfs- und Landesteile, über- 
haupt für alle Grenz- und Minderheitenfragen der alte Grundſatz 
des „Laissez faire et laissez passer“ der beſte ſein würde. Das 
empfahl ausdrücklich der Braſilianer Mello Franco ſchon 1925 im 
Völkerbund. Dieſer ſog. Aſſimilationstheorie ſtehen jedoch das 
Nationalitätenprinzip und die Urſiedlungstheorie entgegen. Dem- 
nach betont jeder losgeriſſene Dolfsteil mindeſtens das Recht ſeiner 
nationalen Kultur und jeder losgeriſſene Landesteil das geſchicht⸗ 
liche Recht feiner älteſten oder längſten ſtaatlichen Gemeinſchaft. 
Dieſe beiden Rechtsbetonungen oder Forderungen ſchaffen jedoch 
keine Befriedung; denn bekanntlich ſind ſowohl die kulturellen 
Minderheitenrechte als auch die geſchichtlichen Urheimatrechte faſt 
überall umſtritten. Deshalb ſuchten andere Dorfchläge auch für den 
zerriſſenen deutſchen Oſten eine Löſung, z. B. eine „oſtelbiſche 
Symbioſe“ ohne Germaniſierung, ohne Slawiſierung, aber mit 
gegenſeitiger Befruchtung. Oder ein „Vergeſſen und Verſinken aller 
Grenz- und Minderheitenfragen in loyalen Staaten“, um gemein- 
famen größeren Kulturaufgaben nachzuſtreben. Oder „ein deutſch⸗ 
polniſches Kondominat im Weichſelkorridor“. Oder eine friedliche 

Keviſion „unter Berückſichtigung des Willens der Bewohner“. 
; Doch gegenüber jedem Vorſchlage betrachtet Polen ſelbſt jede 
kleinſte Möglichkeit zur Reviſion des Weichſelkorridors als „vierte 
Teilung Polens“. Schon 1918 hat ſelbſt Pilſudski geſpöttelt, daß 
„Polen an unheilbarer Seekrankheit leidet“. Das Rezept für dieſe 
„Seekrankheit“ verordnete den Polen den Weichſelkorridor als Zu- 
gang zur See mit dem Danziger Hafen. Bekanntlich taten die Polen 
bisher das Gegenteil ihrer damals ſo betonten Wünſche, indem ſie 
nicht nur Danzig durch Gdingen fortgeſetzt niederdrückten, ſondern 
auch den ganzen Korridor derart gründlich poloniſierten, daß ſelbſt 
Ausländer ſchon von einer 80prozentigen Poloniſierung in zwölf 
Jahren ſprachen und die Polen ſelbſt bald auf 100 Prozent hoffen. 
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Nicht genug damit, erſtrecken ſich polniſche Wünſche fanatiſch und 
unerſättlich über den Korridor hinaus bis zum Pregel und zur 
Oder. Alle hier nur kurz angedeuteten Tatſachen haben die 
Korridorſtimmen zu Weltſtimmen laut werden laſſen. 
Nennen wir nur ein paar Außerungen. 8 

Der franzöſiſche General Weygand betrachtet den Korridor als 
„unnütz im Frieden und nicht zu verteidigen im Kriege“. General 
Joch unterſtreicht: „Dort liegt die Wurzel des nächſten Krieges!“ 
Und Lord D' Abernon warnt: „Der polniſche Korridor bleibt das 
Pulverfaß Europas!“ Maſarpk ſpricht unſere Meinung aus: 
„Deutſchland wird ſich niemals damit abfinden, daß oſtpreußiſches 
Land vom Reich abgetrennt ift.“ Nitti ſtellte feft: „Die größte 
olitiſche und wirtſchaftliche Abſurdität, die in der neueren Ge⸗ 
ſchichte zu finden iſt, iſt der polniſche Korridor.“ Und Muſſolini 
bemerkt: „Die Polen täten gut daran, ihre Haltung zu ändern, um 
nicht ihre Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen.“ 
Ob ſolche Stimmen in England oder Frankreich, Italien oder 
Amerika laut werden — ſie ſind ſchon zu einer derartigen Fülle 
angewachſen, daß die politiſche Welt mehr und mehr aufzuhorchen 
ſcheint. Denn alle dieſe Stimmen des Auslandes kommen trotz ihrer 


verſchiedenen Worte und Meinungen zu der Tatſache, daß der 


Weichfeltorridor nicht nur ein widernatürliches Unrecht, ſondern 
auch ein gefährlicher Unſinn iſt. Vielleicht faßt es der Franzoſe 
Pierre Valmigère in feinem Buche „Und morgen?“ mit am beiten 
zuſammen, wenn er u. a. ſagt: „Eine dieſer größten Ungerechtig⸗ 
keiten ift der Korridor von Danzig. Verſteht mich wohl: Ich ſpreche 
nicht für Deutſchland, ich ſpreche für die Gerechtigkeit und den 
Frieden der Welt.. Ich fage zu Polen: Ihr geht einer neuen 


Kataſtrophe entgegen ... Deutſchland wird fih nie damit abfinden, 


in zwei Teile zerſchnitten zu ſein. Mit welchen Gründen wollt ihr 
die Annektion des Korridors rechtfertigen? Daß er von Polen 
bewohnt geweſen it? Das ift nicht wahr. Er ift von einer ge⸗ 
miſchten Bevölkerung bewohnt, unter der die Deutſchen die Majorität 
bilden ... Wenn es wahr ift, daß ihr den Korridor nur wollt, 
weil es polniſches Gebiet ift, warum ſpinnt ihr um Danzig ein Netz 
von Intrigen, um es eines Tages einzuſteckend Warum begehrt ihr 
auch ganz Oſtpreußend Wir kennen diefe Krankheit: Frankreich 
wäre beinahe daran geſtorben. Es ift der Kilometerwahnſinn 
Ihr wollt ans Meer herankommen? Aber gibt es da nicht ein 
anderes Mittel, als Deutſchland in zwei Stücke zu teilend Wie 
könnt ihr verlangen, daß Deutſchland ſich bei dieſer einzigartigen 
Verſtümmelung feiner alten Provinzen beruhigen foll?” 

Die entgegengeſetzte, zähe polniſche Meinung finde hier aus 


ihrer Geſamtfülle nur zwei Außerungen. Konful a. D. Srokowski 


Der Heimatdienſt 


ſchreibt: „Keine Opfer können zu groß fein, um Oſtpreußen auf 
die eine oder andere Weiſe zu gewinnen und in den Areislauf des 
Polentums einzubeziehen.“ Und Pfarrer Prof. Lukaſzkiewicz er⸗ 
weitert den Wunſch: „Wenn Polen ganz Schleſien mit Breslau, das 
Poſener Gebiet bis zur Oder und Pommerellen mit Danzig und 
Königsberg erhalten hätte, wären die Deutſchen zur Ohnmacht ver⸗ 
urteilt, und Europa hätte für ewig Ruhe.“ ; 


: Genug der Stimmen und Meinungen, Vorſchläge und Wünſche! 
Noch keines der verſchiedenſten Rezepte hat bisher die Heilung dieſer 


ſchlimmſten offenen Wunde Deutſchlands und Europas ermöglicht. 
Es gibt eben nur die eine Möglichkeit, daß das durch die Los- 
reißung Weſtpreußens ohne Volksbefragung an uns verübte Unrecht 
wieder gutgemacht wird. Das allein liegt im Intereſſe Deutſchlands 
und Polens und im Intereſſe des Friedens der Welt. i 


Gra Schließ en / Zur hundertſten Wiederteh ſeines Geburtstages am 28. Februar 1933 


Don Generalmajor Friedrich von Boetticher 


Am 1. Juli 1844 weilte 
König Friedrich Wilhelm IV. in 


Stätte ſegensvoller Erziehungs- 
arbeit der Herrnhuter Brüder⸗ 
gemeine. Seit vier Jahren war 
dort bei der Knabenanftalt die 
militäriſche Ausbildung einge⸗ 
führt, ein „Regiment“ aus den 
Schülern gebildet worden. „Zucht, 
Pünktlichkeit und Ordnung“ in 
ſtraffem Exerzieren, bei Paraden 
und Fkelddienſtübungen zu för- 


dige Aufopferung, völlige Unter⸗ 
ordnung unter ein gemeinſames 
Geſetz und Schulung des Charakters“ den Kindern anzu⸗ 
erziehen, „die ganze Begeiſterungsfähigkeit des deutſchen Knaben- 
gemüts in den Dienſt der Sache zu ſtellen“, war das Fiel 
der über das Spiel weit hinausgehobenen militäriſchen Übungen. 
Der König nahm eine Parade über das „Nieskyer Regiment“ 
ab. Einer von den Knaben, die er dort begrüßte, war Graf 
Alfred Schlieffen. Ein elfjähriger Junge, deffen Dater, durch 
Urankhbeit zu vorzeitigem Abſchied aus dem militäriſchen Dienſt 
veranlaßt, als Beſitzer des Gutes Groß-Krauſche bei Gnaden- 
berg lebte. Dieſer Knabe wird einmal 1866 unter König 
Wilhelm als Generalſtabsoffizier im Stabe des Kavallerieforps des 
Prinzen Albrecht bei Königgrätz mitkämpfen, er wird 1870/71 im 
Stabe des Großherzogs Friedrich Franz von Mecklenburg im Winter⸗ 
feldzug an der Loire reiche Kriegserfahrung ſammeln, er wird von 
1876 ab mehr als ſieben Jahre lang das 1. Garde-Ulanen-Regiment 
führen, im Generalſtabe dann ein hervorragender Mitarbeiter des 
Feldmarſchalls Grafen Moltke und der erſte Berater feines Nach⸗ 
folgers, des Grafen Walderſee, ſein, er wird vom 7. Februar 1891 
bis zum 51. Dezember 1905 die höchfte Stellung bekleiden, die 
Kaifer Wilhelm II. einem Soldaten zu geben hat, wird als Chef 
des Großen Generalſtabes der Lehrer und geiſtige Führer des 
deutſchen Heeres werden, als der Mann, der ſich nach harter Arbeit 
und tiefem Denken im Beſitz weiß des „Geheimniſſes des Sieges“. 
— Bei Übungen feines „Regiments“ in Niesky, die fo angelegt 
find, daß dem Knaben militäriſche Großtaten der deutſchen Ge- 
ſchichte verſtändlich werden, er⸗ 
hält er die erſten Anregungen 
für das Studium der Kriegs- 
geſchichte und berichtet darüber 
den Eltern. Den 21 Jahre 
alten Fähnrich weiſt der Vater 
auf die Kriegsgefchichte hin, 
„die mitten hineinführt in die 
großen begeiſternden Aufgaben 
des großartigen Berufes“. Am 
Abend ſeines Lebens wird dann 
der Feldmarſchall die Offiziere 
mahnen, Kriegsgeſchichte zu 
treiben, weil ſich „auf dem 
Grunde die Erkenntnis findet, 
wie alles gekommen iſt, wie es 
kommen mußte und wie es 
wieder kommen wird“. 


der Gegend von Niesky, der 


dern, „treue Kameradſchaft, freu⸗ 


Es hat ſich in dieſen Wochen eine Wendung vollzogen. 
Ungeheure Spannungen waren vorhanden. Ihre Bedeutung 
und Tiefe wird erſt eine fpätere Zeit begreifen. Troſt und 
Hoffnung wechſelten in der Seele der Mitwirkenden. Sie Liebe der Dorgeſetzten, noch 
waren ſich bewußt, höhere Verantwortung zu tragen, als es 
gemeinhin der Fall iſt. Es war ihnen zumute wie den 


Pionieren, die, getrieben von der deutſch-preußiſchen Pflicht, 
hinter ſich alle Brücken abbrechen und in ein neues Land 
ziehen — in ein unbekanntes, aber doch geahntes Land, in 
das innerlich geeinte glücklichere und beſſere Deutſchland. 


Reichsminiſter Dr. Hugenberg 
in einer Anſprache am 11. Februar 1935. 


Dem empfänglichen Knabengemüt hat Niesky nicht bloß erſte 
militäriſche Eindrücke gegeben. In dem das Leben bejahenden, Tat⸗ 
kraft, Opferfreudigkeit und Furchtloſigkeit weckenden frohen 
Chriſtentum der Brüdergemeine fand Alfred Schlieffen den ſtarken 
Halt feines Lebens. Der 25. Pfalm wird ihn in Not und Glück 
immer wieder im Glauben daran ſtärken, „daß das die rechte 
Straße war, die mich der Herr führte“; und wie Bismarck, deſſen 
Größe er ſchon 1866 erkennt, iſt auch Schlieffen in Feldzügen und 
Friedensarbeit bis zu ſeinem Lebensende begleitet von den Loſungen 
der Brüdergemeine mit ihrem Gotteswort für jeden Tag. „Ich halte 
mich an die Hand, deren reiche Hilfe ich genugſam erfahren habe. 
In dieſer freudigen Zuverficht werde ich meinen Weg gehen“, ſchreibt 
er 55 Jahre alt. Zu Furchtloſigkeit, geiſtiger Freiheit und Un- 
abhängigkeit ſich durchkämpfend, lehnt er die Furcht vor dem Tode 
ab und bekennt fih im Alter von 56 Jahren zu „der vollſtändigen, 


ungetrübten Gewißheit, in dem Tode den Triumph, den Sieg, den 


Abſchluß des Pilgerlaufes“ zu finden. 

Graf Schlieffen war ein Kämpfer ſein ganzes Leben hindurch. 
Immer wieder prüft er ſich und glaubt, an ſich viele Mängel zu 
entdecken: „In Menſchen mit einigen guten Regungen und vielen 
mängeln und Schäden erkenne ich mich ſelbſt und die meiſten anderen 
wieder, die mir das Leben entgegenführt.“ Bis zum 55, Lebens jahr 
zweifelt er, ob der militäriſche Beruf ſeinen Fähigkeiten entſpreche, 
ob er bei feiner großen Kurzfichtigfeit Ausſicht auf höhere Stellen 
habe, und ſchreibt, daß er, „an den Scheideweg zurückgeſtellt, wo 
wir unwiſſend wählen müſſen, keinen von den breitgetretenen 
wegen, ſondern einen neuen verfolgen“ würde. Noch als er zum 
Chef des Großen Generalſtabes ernannt wird, zeichnet er auf, es ſei 
ihm „bange zu Mut“. Aber in ſtarkem Glauben packt er die „ſchwere 
Aufgabe“: „Ich habe die feſte Suwerficht, daß der Herr, der mich 
bisher immer gnädig und zu meinem Beſten geführt hat, mich auch 
jetzt in einer Lage nicht verlaſſen wird, in die er mich ohne mein 
Futun und ohne meinen Wunſch geſetzt hat.“ l 

Als „wichtigſten Wendepunkt“ feines Lebens bezeichnete er, 
längſt auf den Höhen des militäriſchen Lebens ſtehend, feine Der- 
mählung mit ſeiner Baſe, Gräfin Anna Schlieffen. „Ein kurzes 
Glück und viel Trauer und Elend“ hat ihm der Herzensbund mit 
dieſer erhabenen, ſchlichten Frau gebracht, die „der Mittelpunkt 
ſeines Seins“ war und die in ihm „die größte irdiſche Seligkeit“ 
erblickte. Nach kaum vierjähriger Ehe riß 1872 der Tod von der 

a Seite Schlieffens die Frau, die 
ſein Leben beſtimmt hat. Von 
da ab ſteht er über dem 
Schickſal. Er reift zu dem 
Manne, der „nie eine Stelle 
begehrt“, ſich „nie um die 


um die Gunſt des Kaiſers“ be⸗ 
wirbt. Er lebt in großartiger 
Unabhängigkeit und dabei in 
kluger Ausübung der Kunft 
der Menſchenbehandlung feinen 
großen Aufgaben; in bewußtem 
Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger 
Walderſee, der nach Bismarcks 


beſeelt“ war, hält er ſich von 
der politik fern und beſchränkt 
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ſich darauf, in bewegten Zeiten „gewöhnlich einmal wöchentlich“ 
Holſtein aufzuſuchen, um feiner Pflicht gemäß fich über das politiſche 
Geſchehen zu unterrichten. 

Denn als eine Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln 
betrachtete dieſer Bewunderer und Schüler von Clauſewitz den Krieg. 
Schlieffen erkannte, daß die Politik, die Frankreich und Rußland zu 
einem Militärbündnis führte, die Politik Englands, die es ſpäter 
immer entſchiedener an deren Seite trieb, ſchließlich in einem Der- 
nichtungskriege gegen Deutſchland ihre Fortſetzung finden müſſe. 
Ebenſo ſah er ganz klar, daß von Italien kaum etwas erwartet 
werden dürfe, daß Deutſchland und die Donaumonarchie auf ihre 
eigenen Kräfte angewieſen ſeien. Es wurde Aufgabe ſeines Lebens, 
dieſen Krieg um Deutſchlands Beſtehen vorzubereiten: einen Krieg 
alſo gegen mehrere, Deutſchland von wenigſtens zwei Fronten be⸗ 
drogende Gegner, einen Krieg gegen eine gewaltige Übermacht, der 
mit Heeren von einer Größe zu führen war, wie ſie die Welt⸗ 
geſchichte bisher noch nicht gekannt hatte. | 

Für den Kampf auf der inneren Linie gegen mehrere, durch 
Deutſchlands Lage getrennte Feinde wollte Schlieffen überlegene 
Kräfte gegen einen der Gegner zuſammenfaſſen, während die 
anderen nur mit ganz ſchwachen Kräften zu beſchäftigen blieben. 
Dieſer Gegner ſollte entſcheidend geſchlagen, vernichtet werden, da⸗ 
mit der Feldherr dann eine Übermacht gegen eine andere Front ver- 
ſammeln konnte. So wird die Lehre von der Vernichtungsſchlacht, 
die Lehre Friedrichs des Großen, wiedererweckt und von Schlieffen 
mit größerem Nachdruck gelehrt als je vor ihm. Er hat erkannt, 
was kam, als ob er wie ein Seher in die Zukunft blickte: daß ein 
Mißlingen des vernichtenden 
Schlages gegen Frankreich zu 
einem Hinſchleppen des Krieges, 
zum Stellungskrieg, zur Ein- 
miſchung außenſtehender Mächte, 
zu all den Folgen für die 
Wirtſchaft, für den Kultur- 
zuſtand der Völker führen würde, 
die in Wirklichkeit eingetreten 
ſind. 

Bis zum Ende ſeines Le⸗ 
bens in der Kriegsgeſchichte for- 
ſchend, erkannte Graf Schlieffen, 
daß die Geſetze der Geſchichte, 
nach denen in den großen 
Entſcheidungskämpfen ſeit dem 
Altertum um das Schickſal 


gegen, 
erfahren ſoll. 


Ich fehe als die entſcheidende Aufgabe des 20. Jahr- 
hunderts die Entproletariſierung des deutſchen Volkes. Wir 
ſtehen vor einer gewaltigen Neuordnung unſeres ſozialen 
Lebens. Ein Aufſtand des Dolfes und des Geiſtes gegen die 
Herrfhaft der Materie hat eingeſetzt. Eine neue Menſchen- 


würde und ein neues Gemeinſchaftsgefühl wehren fih da- 
daß das Leben vom Gelde her ſeine 


Vizekanzler von Papen 
in einer Anſprache am 11. Februar 1933. 


der Völker gerungen wird, ebenſo für die Millionenheere gelten, 
wie für die kleineren Heere früherer Zeiten. Mit den großen 
Heeren freilich, zu deren Führung Schlieffen den Generalſtab erzog, 
braucht man Tage und Wochen für eine Operation ähnlich der, die 
Friedrich der Große bei Leuthen in wenigen Stunden durchführte. 
Ewig wahr aber bleibt, daß wie bei Leuthen auch bei den Rieſen⸗ 
ſchlachten der hundertmal größeren Heere „ein entſcheidender Sieg 
nur möglich ift, wenn der Kücken oder wenigſtens die Flanke des 
Gegners zum Siel des Angriffs gemacht wird“. Den Punkt zu 
erkennen, wo Entſcheidung und Sieg zu erhoffen ſind, an ihm eine 
Abermacht zu verſammeln, andere Fronten rückſichtslos zu ſchwächen 
und den Wagemut für großes Handeln aus dem Bewußtſein „des 
Beiſtandes und des Schutzes einer höheren Macht“ zu beſitzen: das 
iſt das „Geheimnis des Sieges“. 

Graf Schlieffen hat mit ſeinen Offizieren alle Möglichkeiten des 
Krieges im Oſten und im Weſten, jede nur denkbare „Fortſetzung 
der Politik mit anderen Mitteln“ durchdacht. Mit feinem Humor 
ſtand er den Menſchen und den Aufgaben feiner Zeit gegenüber, 
täglich rang er ſich zu geiſtiger Freiheit durch, indem er gleich 
Friedrich dem Großen in geiſtiger Tätigkeit Erholung zu finden 
wußte von der Alltäglichkeit. 

Am 4. Januar 1915 ſchloß er die Augen. Im folgenden Jahre 
hat der Krieg gezeigt, daß alles, was er gelehrt hatte, der Wirklich⸗ 
keit des Krieges entſprach. Wo man ſeinen Lehren nicht folgte, 
traten Mißerfolge ein. Der Gedanke der Schlacht bei Tannenberg 
aber entſprang dem Geiſt Schlieffens und wurde von deſſen Schüler 
durchgeführt, der ſchon früher in einem bei Friedensübungen ge⸗ 
führten Kampf gegen die Über- 
macht feine Zuſtimmung gè- 
funden hatte, vom Generalfeld- 
marſchall von Hindenburg. 

Friedrich der Große und 
Graf Schlieffen ſind die beiden 
großen Meiſter, die den Krieg 
gegen mehrere Fronten und den 
Kampf gegen die Übermacht ge⸗ 
lehrt haben. Die Waffen mögen 
ſich ändern, die Taktik mag 
neue Formen ſuchen: die Grund- 
ſätze der Meiſter und ihre 
Perſönlichkeiten bleiben Vor- 
bild und Grundlage deutſchen 
Schickſals für Gegenwart und 
Sukunft. 


Ordnung 


| Münjtee, die Schöne Stadt / Don Ludwig gellbronn 


Mit Zeichnungen von Notraut Kutſcher 


Swei deutſche Städte, die im Hinblick auf den Weſtfäliſchen 
Frieden von 1648, der den Greueln des Dreißigjährigen Krieges ein 
Ende bereitete, in einem Atemzuge genannt werden, erfreuen ſich 
noch viel zuwenig der Beachtung, die ihnen in hohem Maße zu⸗ 
kommt: Münſter und Osnabrück. Sehr mit Unrecht, denn man 
findet in deutſchen Landen ſehr wenige Städtebilder, die ſo viel 
Intereſſantes und Wertvolles bieten. 

Münſter ift ein Kapitel für fih, ein ſolches voll Eigenart, ſelbſt⸗ 
bewußt und unvergleichlich. Einſt hieß es von Münſter, daß es 
dort „finſter“ fei; mit Recht oder mit Unrecht läßt fich nicht fagen. 
Heute, ſchon längſt, iſt Münſter eine im beſten Sinne des Wortes 
neuzeitliche Stadt, die es verſtanden hat, wertvolles Altes zu bee 


ſeine Herrlichkeiten ausbreitet und 


wahren und zu erhalten, Vergangenes, Charakteriſtiſches und Charak⸗ 
tervolles nicht untergehen zu laſſen im Strom der Gegenwart. Wer 
offenen Auges und Sinnes Münſter durchwandert, vor dem tut ſich 
viel Schönes und Erhabenes auf. 

Münſter, die Stadt der Kirchen, das „nordiſche Rom“, die Stadt 
des Weſtfäliſchen Friedens, mit 
ſeinen reichgeſchnitzten alten Gie⸗ AEAT 
beln, feinem Prinzipalmarkt, dem 
Rathaus und dem Weinhaus, ein 
Mittelpunkt, der feinesgleichen 
ſucht. Hier ſpielt ſich Tag für Tag 
ein buntbewegtes Straßenleben ab, 
ſei es vormittags, wenn der Markt 


der Studentenbummel beginnt, 
oder nachmittags, wenn auch die 
holde Weiblichkeit flaniert und die 
Herrlichkeiten der Schaufenſter be⸗ 
wundert werden, oder des Abends, 
wenn der Verkehr mächtig anwächſtt. 
Münſter, die Stadt der Wiedertäufer. Ju ihrem abſchreckenden 
Exemplum ſind die drei eiſernen Käfige hoch oben am Lambertiturm 
befeſtigt, ſehr verſchwärzt, ſo daß man ſie von unten kaum ſehen 
kann, und ſie ſo das ſchöne Maßwerk nicht ſtören. 
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Münſter, die Stadt der Adels⸗ 
höfe, obenan der Erbdroſtenhof, in 
alter Schönheit neu entſtanden, ein 
Denkmal des weſtfäliſchen Barocks, 
deſſen Meiſter einſt Schlaun war. 

Reiche Anlagen durchziehen die 
ganze Stadt; zahlreiche ſehenswerte 
A Gebäude, wie fie eine Provinzial⸗ 
: ; ==, hauptftadt bedingt, finden wir. 
der Zwinger (1536) Ein beſonderes Kapitel für ſich 
Sei : ift der Humor, der vollſaftige, weft- 
fäliſche, deftige, der unvergänglich in Münſters Mauern lebt und 
webt. Dieſer Humor, dem man überall, auch heute noch, begegnet, 
der allerdings viel von ſeiner Vergangenheit zehrt, als noch der 
„Tolle Bomberg“ feine Herrſchaft ausübte und 
zur hellen Freude, wenn auch durchaus nicht 
der ganzen Bevölkerung, alle Welt an der Naſe 
herumführte, bei Midi zechte und tafelte. Als 
noch Landois, einer ſeiner getreuen Helfers⸗ 
helfer, lebte und auf der Tuckesburg hauſte, 
jenes weſtfäliſche Original, wie es feinesgleichen 
ſucht. Jener Profeſſor, der immer den Zylinder 
auf dem Kopf und die Pfeife im Munde hatte, 
und der es fertigbrachte, höchſteigenhändig ſich 
bei Lebzeiten ein denkmal zu ſetzen und es 
ſelbſt einzuweihen; der den „Franz Eſſink“ 
ſchrieb, jenes wundervolle Dokument weft- 
fäliſcher Pumpernickel⸗Urwüchſigkeit. Solche 
Geſtalten und Figuren können nur auf einem 
Boden wachſen, wie ihn Münſter darbietet. 


Münſter will mit einem beſonderen Maß⸗ 
ſtab gemeſſen ſein, und es iſt nötig, nütz⸗ 
lich und angenehm, wenn der Beſucher ſich 
vorher mit der ſo lebendigen Geſchichte 
und Vergangenheit Münſters beſchäftigt, 
das Weſensvolle und Charakteriſtiſche ſich 
herausfucht, wenn er feinen Hamerling (König 
von Sion) lieft, einiges über die Geſchichte 
der Adelshöfe, vielleicht an Hand der von 
Eugen Müller herausgegebenen Veröffent- 


lichungen; wenn er lieſt, was 
Hermann Löns über Münſter, 
feine zweite Heimat, ſchreibt, was 
die Gebrüder Hart von Münſter 
erzählen, wenn er Winklers köſt⸗ 
lichen „Tollen Bomberg“ lieſt 
und ſich ein wenig in den 
Humor Hermann Landois' ver- 
tieft. Dann wird alles, was er 
ſieht, in beredter Sprache zu 
ihm ſprechen, und er wird die 
Leute beſſer verſtehen, die ſich ! à 
in den alten Kneipen ihre Schloß Velen (1951 abgebrannt) 
Schrullen und Schwänke erzählen; . 

err wird noch mehr gefangen fein vom Prinzipal- 
markt und ſeinen Bauten. Er wird guttun, 
wenn er ſich vorher wieder ein wenig mit 
Annette Droſtes unvergänglichen dichteriſchen 
Gaben befaßt. Dieſerr — 
ſeltſamen Frau, einſt P E 
draußen, vor Münſters 
Toren, in Rüſchhaus 
lebend, die dann im 
fernen Süden, fern von 
der vielgeliebten weſt⸗ 
fäliſchen Heimat, dahin⸗ 
ſiechte und auf Meers⸗ 
burgs hochgelegenem 
Friedhof ihre 
Ruheſtätte fand, nach⸗ 
dem ſie von ihrem viel⸗ 
geliebten Levin Schücking Abſchied genommen 
hatte für immer. Dort, an des alten feljen- 
neſtes Burg, erhebt ſich ihr Denkmal, und der 
Dichterin wehmütige Züge mögen über den 
Spiegel des Bodenſees hinſchweifen nach der 
fernen Heimat, nach Heide und Moor, nach 
den Türmen Münſters, dieſer Stadt, die dem, 
der fie betritt, jo viel Reiches und Sehens- 
wertes offenbart. 


“Bei 
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Stadtwappen 

letzte (Mitte des 15. Jahrhunderts) 

an der Giebelſeite 
des Nathauſes 


Polens Wehrmacht 1933 


Unter der wirtſchaftlichen Kriſe leiden alle Länder. Die Staats- 
einnahmen fließen überall ſpärlicher. Immer ſchwieriger wird es, den 


truppen, Marine und £uftflotte find auch in den letzten Jahren 
dauernd gewachſen.) — Das polniſche Heer beruht auf der allgemeinen 


Staatshaushalt ins Gleichgewicht zu bringen. die gräfteverteilung an der deutſch· polniſchen Swangsdienſtpflicht. Die Wehrpflicht dauert im 


Auch Polen macht keine Ausnahme. Der Ge- 
famthaushalt iſt in den Jahren 1929 bis 1952 
von 2,6 auf 2,4 Milliarden Zloty!) herabgeſetzt 
worden. Aber diefe Erſparniſſe find nicht auf 
dem Gebiete der Landes verteidigung gemacht. Der 
Heereshaushalt ſtieg in dieſen Jahren von 
814 Millionen Zloty auf 840 Millionen 
Sloty und damit der Anteil der Heeres- 
ausgaben an den Geſamtausgaben von 30,65 
auf 3425 v. J. Stellt man die Gefamt- 
aufwendungen für militäriſche Zwecke in Der- 
gleich zu dem Geſamthaushalt, ſo zeigt ſich, 
daß 1952 in Polen ausgegeben werden ſollen 
für Zwecke der Landesverteidigung 41,95 v. H. 
der Geſamtſtaatsausgaben, und diefe Der- 
hältniszahl ergab fih, obwohl fih die ab- 
folute Höhe der Ausgaben für die Landes- 
verteidigung in ihrer Geſamtheit etwas 
verringert hat. (Die Ausgaben für Land- 
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814,2 | 30,65 ] 58,0] 23,9] 110,8 | 9,5 | 1016,6] 38.26 34,36 
854,7 | 29,33 | 61,2] 24,2] 126,6 | 9,5 | 1026, 36,93 | 35,78 
847,6 | 29,51 58,4 23,0] 125,2 | 8,0 | 1062,3| 36,98 34,94 
840,0 | 34,23 | 45,5] 21,51 113,2 | 7,9 J 1028,4 41,93 32,11 


1929| 2656,9| 757,8 | 33,0|23,3 
1950 2914,4] 793,7 | 39,1121,8 
1931| 2822,80 290,3 | 34,2|22,9 
1932| 2452,4| 744,8 | 40,2|54,5 


) Entnommen aus K. L. v. Deren, Rüſtung und Abrüſtung, Umſchau über 
das Heer⸗ und Kriegsweſen aller Länder. Berlin 1933 bei E. S. Mittler & Sohn. 


Grenze nach dem Friedensſtand 


Frieden vom 21. bis zum 50. Jahre; im Kriege 
beginnt ſie bereits mit dem 19. Jahre. Die 
Dienſtzeit im ſtehenden Heere iſt auf zwei 
Jahre feſtgeſetzt. Tatſächlich dienen die In⸗ 
fanteriſten nur 18 Monate; wenn ſie erfolg- 
reich an der vormilitäriſchen Ausbildung teil« 
genommen haben, wird die Dienſtzeit ſogar um 
weitere drei Monate gekürzt. Eine Dienſtzeit von 
15—18 Monaten ift für öſtliche Verhältniſſe 
fehr kurz. Deshalb wird, um fie zu ergänzen, 
auf die vormilitäriſche Jugendausbildung großer 
Wert gelegt. Marſchall Pilſudſki hat die Ju- 
ſammenfaſſung der verſchiedenen Verbände, die 
der militäriſchen Jugendausbildung obliegen, 
unter ſtaatlicher Leitung tatkräftig gefördert. 
Um dieſe Zentralifierung durchzuführen, wurde 
das ſtaatliche Amt für körperliche Erziehung 
und militäriſche Vorbereitung gegründet. Dieſe 
Wehrverbände verdienen deshalb eine beſondere 


1) 1 Zloty = 0,47 RM. Beim Vergleich des poln. Heereshaushalts mit dem 
anderer Staaten find die verhältnismäßig hohe Kaufkraft des Zloty in Polen und 
die kulturellen Verhältniſſe zu berückſichtigen. — 2) Zulduß, aut Rüftungsinduftrie 
1930/31: 17,50 Mill., 1931/32: 11,45 Mill., 1932/83: 7,35 Mill. — 3) Die Haus- 
halte der rine und der Luftmacht find im „Heereshaushalt“ mit enthalten. 
Die Ausgaben der Luftmacht an Gehalt, Unterbringung, Bekleidung uſw. find 
für 1929—1931 im Budget der Landtruppen enthalten; fie betrugen für 1931/32 


etwa 55 Mill. — 4) Im Haushalt des Min. des Innern. Grenzſchutzkorps bildet 


jedoch einen Beſtandteil der Wehrmacht. — 5) Im Haushalt des Fin.⸗Min.; 
Grenzwacht wurde 1928 durch Geſetz militariſiert. — 6) Im Haushalt des Funen- 
miniſteriums; 1928 militariſtert. — 7) Im poln. Staatshaushalt erſcheinen nur 
uſchüſſe für die mil. Jugendausbildung (Haushalt des Kultusmin.). ie Haupt⸗ 
often tragen die Provinzial⸗ und Kommunalbehörden. — ®) Der poln. Haushalt 
läuft vom 1. 4. bis 31. 3. Nicht ſelten Mehrausgaben gegenüber dem Budget, 
ſo z. B. 1927/28: 214 Mill. — 2 Penſionen und Renten find im Wehrmachts⸗ 
haushalt nicht enthalten. Sie betrugen 1931/32: 163 500 000 Zloty, 1932/33: 
157 000 000 Zloty. 
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Beachtung, weil fih in ihnen ſtark chauviniſtiſche, militariſtiſche 
und annexioniſtiſche Propaganda breitmacht, die auch der amtlichen 
Warſchauer Politik manche Schwierigkeiten bereitet. 

Die militäriſche Jugendvorbereitung iſt organiſatoriſch eng 
der Heeresleitung angegliedert; fie wird von Offizieren und 
Unteroffizieren betrieben und durch ſtaatliche Mittel in Gang ge⸗ 
halten. 

Polen iſt trotz ſeines erheblichen Aufwandes an Geldmitteln nicht 
in der Lage, den geſamten Erſatz jährlich einzuziehen und auszu⸗ 
bilden. Gemuſtert werden jährlich rund 350000 Mann; davon 
werden 170 000 eingeſtellt, ſo daß neben den für untauglich be⸗ 
fundenen etwa 70000 tauglicher Mannſchaften unausgebildet 
bleiben. Dieſe genießen alſo nur die Jugendausbildung. Nur ein 
Teil von ihnen wird für einige Monate eingeſtellt, und zwar in 
Truppenſtellen untergebracht, die man dadurch freimacht, daß man 


einen Teil der Mannſchaften bereits nach 15monatiger Dienftzeit 
entläßt. 


Die wirtſchaftliche Mobilmachung iſt in Polen gründlich vor⸗ 
bereitet. Die Rüftungsinduftrie erhält regelmäßig Subventionen, da- 
mit fie die notwendigen Einrichtungen für die Umſtellung vom 


eine der blühendſten 
des ſüdweſtdeutſchen 
In duſtriebezirkes, unter 
der Wirtſchaftskriſe und 
den beſonderen Berz 
hältniſſen des Saar⸗ 
gebietes ſeit Jahren 
hart um ihre Exiſtenz 
ringen mußte und jetzt 
durch dieſes grauen⸗ 
volle Unglück in tiefſte 
Not geſtürzt worden iſt. 
Vor Augen bleiben 
nur die erſchütternden 
Folgen. Der ſchwer ge⸗ 


zu ſammenſchweißen. 


Neunkirchen 


Tieferſchüttert blickt das geſamte deutſche Volk nach der im Herzen des Saargebietes liegenden 
Induſtrieſtadt Neunkirchen, die durch eine furchtbare Kataſtrophe in wenigen Minuten in eine Stätte des 
Todes und des Grauens verwandelt wurde. Ganze Stadtteile ſind in Trümmern gelegt worden, herzzerreißende 
Verzweiflung hat faſt jedes Haus überfallen. Dumpfe und ſchwere Trauer hüllt die Stadt ein, die, einſt 


prüften Stadt und allen daß das ganze deutſche 
Heimgeſuchten gilt des 5 Volk zu ihnenſtehenwird 
deutſchen Volkes Mit⸗ in jeder Not und Gefahr. 


Dieſes Unglück wird alle Deutſchen ohne Unterſchied zu einer Hilfsgemeinſchaft in Wort und Tat 


Die Reichsregierung hat umfaſſende Maßnahmen zur Linderung der Not ſofort nach Bekanntwerden 
der Kataſtrophe eingeleitet und größere Geldbeträge zur Verfügung geſtellt. Auch die private Liebestätigkeit 
wird nicht verſagen. Die Reichsgeſchäftsſtelle der Deutſchen Nothilfe nimmt auf Poſtſcheckkonto Berlin 
Nr. 48700 „Deutſche Nothilfe, Exploſionsunglück Neunkirchen“, ſowie auf Sonderkonto „Deutſche Nothilfe, 
Exploſionsunglück Neunkirchen“ bei der Zentrale der Deutſchen Bank und Disconto⸗Geſellſchaft, Berlin, 
Zuwendungen entgegen. — Ein jeder gebe nach ſeinem Können, damit raſch Hilfe geleiſtet werden kann. 


Friedens⸗ in den Kriegsbetrieb während der Mobilmachung ſchon 
jetzt aufbauen kann. ; 

Der militäriſche Druck auf die deutſchen Grenzen ift auber- 
ordentlich ſtark. Polen hat im Grenzbezirk ſtehen 102 Bataillone, 
101 Eskadronen, 48 leichte und 19 ſchwere Batterien. Demgegenüber 
befinden fih vom deutſchen Reichsheere in Oſtpreußen und im 
Raume öſtlich der Linie Stettin— Frankfurt — Görlitz (diefe Stand- 
orte einſchließlich) 24 Bataillone, 51 Eskadronen, 7 leichte und keine 
ſchwere Batterie. 

An ſichtbarem Waffenmaterial verfügt Polen bei der Truppe 
über 6800 (1184) “) leichte und 4000 (732) ſchwere Maſchinen⸗ 
gewehre, über 1825 (288) leichte, 402 (o) ſchwere Geſchütze, über 
400 (o) Kampfwagen, über 1000 (o) Flugzeuge. 

Die polniſche Wehrmacht befindet ſich im Aufbau. Der Kon- 
ſolidierungsprozeß ſchreitet fort. Die Flotte umfaßt 2 Ferſtörer, 


5 Torpedoboote, 5 Unterſeeboote, 2 Kanonenboote und 6 Fluß⸗ 


kanonenboote. Größere Schiffe find zur Zeit weder im Bau noch 
geplant. K. L. von Oertzen. 


*) Die Ziffern in Klammern geben die entſprechenden Zahlen für das 
deutſche Reichsheer an. 


gefühl und innigſte 
Anteilnahme. Das Va⸗ 
terland ſenkt die Fahnen 
in tiefſter Trauer und 
Wehmut. Die ſeeliſche 
Not können wir nur 
mit unſerem tiefſten 
Mitgefühl begleiten, die 
materielle Not jedoch 
wollen wir durch um⸗ 
faſſende Hilfsaktionen 
lindern. Unſere fo ſchwer 
betroffenen Brüder und 
Schweſtern an der Saar 
mögen des gewiß ſein, 


Die Lage in Genf 
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Der Hauptausſchuß der Abrüſtungskonferenz, der mit der Kon- 
ferenz ſelbſt identiſch iſt, hat ſeine Arbeiten am 2. Februar wieder 
begonnen, und zwar mit einer Generaldebatte über den franzöſiſchen 
Sicherheitsplan. Dieſer Plan ſieht ein Weltſicherheitsſyſtem vor, 
deffen Hauptſtück ein europäiſcher Kontinentalpatt fein fol, durch 
den das Sanktionsverfahren nach Artikel 16 der Völkerbunds⸗ 
ſatzung, d. h. alfo die Organiſierung des Krieges gegen einen 
eventuellen Angreifer, feſtgelegt werden foll. Dieſes Kernſtück des 
franzöſiſchen Plans bedeutet die Anwendung des Genfer Protokolls 
auf Europa, d. h. den Verſuch, ein Inſtrument zu entwickeln, 
durch das die gegenwärtigen ungerechten Grenzen in Europa und 
die franzöſiſche Hegemonie endgültig fundiert werden follen. Die 


Ausſprache im Hauptausſchuß der Abrüſtungskonferenz hat fol- 


Plan allein geblieben. 


gendes ergeben: Amerika und England haben fih von dem fran⸗ 
zöſiſchen Plan diſtanziert, ebenſo Rußland, Deutſchland und 
Italien. Don den kleineren Mächten haben Spanien, die Nieder- 


lande und die nordiſchen Staaten, ebenſo wie die bereits abgerüſteten 


kleineren Staaten zu erkennen gegeben, daß ſie dieſen Plan 
nicht mitmachen wollen. Die Schweiz, die an ihrer Neutralität 
feſthält, ſteht dem Plan ebenfalls ablehnend gegenüber. Frankreich 
iſt, nur teilweiſe unterſtützt von ſeinen Bundesgenoſſen, mit ſeinem 
Trotzdem wird der franzöſiſche Plan nun- 
mehr im Hauptausſchuß und in der politiſchen Kommiſſion, die 
mit dem Hauptausſchuß identiſch iſt, einer Einzelberatung unter⸗ 
zogen werden. Man wird ſich in Paris kaum Illuſionen darüber 
hingeben können, welche geringe Ausſicht auf Verwirklichung den 
franzöſiſchen Plänen zukommt. Aber anſtatt aus dieſer Lage die 
Konſequenz zu ziehen, auf den Plan zu verzichten, hat der fran⸗ 
zöſiſche Außenminiſter Paul = Boncour die alte franzöſiſche Theſe, 
erſt Sicherheit, dann Abrüſtung, in einer am Schluß der General- 
ausſprache im Hauptausſchuß gehaltenen Rede ohne Einſchränkung 
aufrechterhalten. Die franzöfifhe Propaganda begleitet dieſe 
Stellungnahme mit Hinweiſen auf eine angeblich bevorftehende 
Entſcheidung über Erfolg oder Mißerfolg der ganzen Abrüſtungs⸗ 
konferenz. Die europäiſchen Mächte, gemeint iſt in erſter Linie 
Deutſchland, ſtänden nunmehr vor der Entſcheidung darüber, ob ſie 
einen poſitiven Ausgang der Konferenz ermöglichen oder ver⸗ 
hindern wollten. Wenn fie die franzöſiſchen Dorfchläge eines 
europäiſchen Sicherheitspaftes zur Garantierung des territorialen 
Status quo ablehnten, jo lüden fie eben die Verantwortung für das 
Scheitern der Konferenz auf ſich. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß die Lage in Wirklichkeit umgekehrt iſt. Frankreich wird, wenn 


ſeine Sicherheitspläne demnächſt ſich endgültig als nicht realiſierbar 


erweiſen, ſich erklären müſſen, ob es ſich definitiv weigert, einer 
wirklichen Abrüſtung näherzutreten oder nicht. Die deutſche Dele- 
gation hat in mehreren Außerungen ihres Führers, des Botſchafters 
Nadolnp, während der Generalausſprache im Hauptausfhuß über 
den franzöſiſchen Plan keinen 
Zweifel über ihre Galtung ge- 
laſſen: Vicht eine neuerliche 
Feſtſtellung und Garantierung 
der ungerechten Grenzen Europas, 
nicht eine europäiſche oder gar 
Weltgarantie für die fran⸗ 
zöſiſche Hegemonialſtellung iſt 
das Siel der Abrüſtungs⸗ 
konferenz, ſondern die Erfüllung 
der in den Verträgen über- 
nommenen Abrüſtungsverpflich⸗ 


tungen auf dem Boden der Gleichberechtigung. Ob die Ent⸗ 


ſcheidungen ſchon jo nahe bevorſtehen, wie es die franzöſiſche 


Propaganda im gefliſſentlichen Eifer, Deutſchland die Derant- 
wortung zuzuſchieben, behauptet, läßt fih noch nicht überſehen. 
Die Verteilung der Verantwortlichkeiten ift aber ganz klar. Allzu 
lange wird es allerdings nicht mehr dauern können, bis Klarheit 
darüber beſteht, ob Deutſchlands Anſpruch auf gleiche Sicherheit 


im Rahmen eines allgemeinen Abkommens über Abrüſtung erfüllt 


werden kann, oder ob dies nicht möglich iſt, der Nichtabrüſtungs⸗ 
wille der anderen alfo endgültig klargeſtellt wird und deutſcher⸗ 
ſeits daraus diejenigen Folgerungen gezogen werden müſſen, die 
dann unvermeidlich wären. ; 


Zum Schutze des deutſchen Volles 


Am 4. Februar hat der Herr Neichspräfident auf Vorſchlag 
der Reichsregierung eine „Verordnung zum Schutze des deutſchen 
Volkes“ erlaſſen, die weſentliche Beſchränkungen der Derfammlungs- 
und Preßfreiheit bringt. Allerdings enthält fie gegenüber früheren 
Beſtimmungen wenig Neues, da ſie vieles aus den Verordnungen 


Zur Jeitgeſchichte 


Frei müſſen wir ſein, frei müſſen wir arbeiten können, 
frei das Arbeitsgebiet, frei die Menſchen. 


Reichsarbeitsminiſter Seldte 
in einer Anſprache am 11. Februar 1933. 


vom 14. Juni und 28. Juni 1952 ſowie aus der Verordnung vom 
6. Oktober 1951 übernommen hat. 

Der erſte Abſchnitt „erſammlungen und Aufzüge“ 
bringt die Anmeldepflicht für öffentliche politiſche Derfammlungen 
und für alle Derjammlungen und Aufzüge unter freiem Himmel, 
die Auflöſungsgründe, das Recht der Polizeibehörde, in öffentliche 
Verſammlungen Beauftragte zu entſenden, die Abgrenzung der 
Rechte des Reichs und der Länder zu Demonſtrationsverboten und 
die Ermächtigung an den Reichsminifter des Innern, ein allgemeines 
Uniformverbot zu erlaſſen. Neu ift in dem ganzen Abſchnitt, daß 
Deranftaltungen nichtpolitiſcher Art unter freiem Himmel nicht 
angemeldet zu werden brauchen. 

Der zweite Abſchnitt betrifft die „Druckſchriften“. Hier 
ijt zum Teil wörtlich auf die Beſtimmungen früherer Notverord- 
nungen und des Republikſchutzgeſetzes zurückgegriffen worden. In 
8 9 werden die Gründe aufgezählt, die ein Verbot periodiſcher 
Druckſchriften rechtfertigen, wobei neu iſt, daß jetzt auch dann ein 
Verbot möglich iſt, wenn in den Druckſchriften „zu einem Generalſtreik 
oder zu einem Streik in einem lebenswichtigen Betriebe aufgefordert 
oder angereizt wird“. Wenn der Begriff des lebenswichtigen Betriebes 
auch geſetzlich nicht feſtliegt, fo wird er nach allgemeinem Sprach ⸗ 
gebrauch ſo definiert, daß ein Betrieb dann lebenswichtig iſt, wenn 
bei feiner Stillegung ein öffentlicher Notſtand eintritt. Eine Ein- 
ſchränkung zugunſten der Preſſe enthält der Verbotsgrund „offen- 
ſichtlich 8 Nachrichten“, deren Verbreitung lebenswichtige 
Intereſſen des Staates gefährden. „Offenſichtlich unrichtig“ iſt ein 
neuer Begriff, für den das Reichsgericht in feinen Entſcheidungen 
noch eine Definition geben muß. Weſentlich erweitert iſt die 
Derbotsdauer. War bislang für eine Tageszeitung die Dauer des 
Verbotes auf vier Wochen und für andere Druckſchriften auf ſechs 
Monate beſchränkt, ſo fällt dieſe Beſchränkung fort, wenn eine 


Druckſchrift innerhalb dreier Monate nach dem erſten Verbot bereits 


zweimal verboten war und zum drittenmal verboten wird. In 
dieſem Falle kann ein Verbot bei einer Tageszeitung auf ſechs 
Monate, bei einer anderen Druckſchrift auf ein Jahr ausgedehnt 
werden. Nicht wieder aufgenommen find die Beſtimmungen über 
amtliche Auflagenachrichten und amtliche Entgegnungen. Die ab- 
ſchließenden Vorſchriften dieſes Abſchnittes regeln die Zuftändig- 
keit, wobei an dem Derfahren nichts geändert worden iſt. 

Neu iſt der dritte Abſchnitt über „Sammlungen zu 


politiſchen Zwecken.“ Es wird den oberſten Landesbehörden 
das Recht gegeben, Sammlungen zu politiſchen Zwecken oder zur 


Verwendung durch politiſche Organe zu verbieten, wenn ſie in be⸗ 
ſtimmten Formen vorgenommen werden, z. B. von Haus zu Haus, 
auf Straßen oder Plätzen, in Gaſt⸗ oder Vergnügungsſtätten oder 
an anderen öffentlichen Orten. 
kann ein Verbot aufheben, wenn er dagegen Bedenken hat. 
Der vierte Abſchnitt enthält die „Strafbeftimmungen“, 
die wenig Neues und einige Beſchränkungen bringen. 
er Der fünfte Abſchnitt ent- 
hält die üblichen „Schluß 
vorſchriften“. In Durch⸗ 
führungsverordnungen des 
Reichsminifters des Innern iſt 
der Kreis der leitenden Be⸗ 
amten, die gegen Beſchimp⸗ 
fungen und böswillige Der- 
ächtlichmachung geſchützt wer⸗ 
den, auch auf die Reihs- 
kommiſſare für das Land 
reußen (außer Reichskanzler, 
die Reichsminiſter und Staatsſekretäre des Reiches) ausgedehnt 
worden. 


Das Wahlintereſſe der verſchiedenen Altersklaſſen 


Das Statiſtiſche Amt der Stadt Köln hat nach der letzten Reihs- 
tagswahl vom 6. November 1952 an Hand der Wählerliſten aus- 
zählen laſſen, welche Stimmberechtigten nicht an der Urne erſchienen 
waren, und dieſe Nichtwähler nach Altersklaſſen eingruppiert. Dabei 
wurden zugleich Männer und Frauen getrennt regiſtriert. Das Re⸗ 
ſultat zeigt einmal, daß das politiſche Intereſſe, das ſich durch die 
Stimmabgabe betätigt, in jeder Altersklaſſe und damit auch im Ge⸗ 
ſamtdurchſchnitt bei den Männern weſentlich größer war als bei 
den Frauen. Es beteiligten fih an der Wahl 75,7 v. H. aller männ⸗ 
lichen, aber nur 61,4 v. H. aller weiblichen Stimmberechtigten. Übri- 
gens ein Ergebnis, das durch Ermittlungen aus zahlreichen andern 
Städten (Magdeburg, Leipzig, Hagen, Wiesbaden uſw.) beſtätigt 
wird, wenn die Differenz auch nicht überall ſo groß iſt wie in Köln. 
Bei den Jugendlichen beiderlei Geſchlechts ſetzt der Prozentſatz der 
Wahlbeteiligten ſehr niedrig ein: die zwanzig- bis einundzwanzig⸗ 
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jährigen Männer ftellen 41,8 v. H. Nichtwähler, die gleichaltrigen 
Frauen fogar 54,5 v. ). Die nächſte Altersklaſſe, die die Zweiund⸗ 
zwanzig- bis Fünfundzwanzigjährigen umfaßt, weiſt bei den Männern 
32,6 v. H., bei den Frauen immer noch 45,5 v. H. Nichtwähler auf. 
Auch bei den Sechsundzwanzig⸗ bis Dreißigjährigen ift die Fehlziffer 
mit 29,9 v. H. bei den Männern und 44,9 v. H. bei den Frauen noch 
weit überdurchſchnittlich groß. Swiſchen dreißig und vierzig Jahren 
entſpricht bei beiden Geſchlechtern die Wahlenthaltung mit 25,1 bzw. 
38,2 v. H. etwa dem Durchſchnitt. Erft bei den mehr als Dier- 
zig jährigen ift der Wahleifer groß. Er bleibt es bei den Män- 
nern wie bei den Frauen 50 Jahre lang, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß bei erſteren die 50- bis 60- und die 60 bis 70jährigen mit 
gleichmäßig nur 18,5 v. H. Wahlmüden noch günſtiger daſtehen als 
die 40= bis 50jährigen. Bei den Frauen wird dagegen zwiſchen 50 
und 60 Jahren bei 35,1 v. H. die niedrigſte Stimmenthaltungsziffer 
erzielt, während die 60- bis 70jährigen bei einer Fehlziffer von 
55,2 v. H. fogar noch ungünſtiger daſtehen als die 40- bis 50jährigen 
mit 34,6 v. H. Nichtwählerinnen. Die mehr als 7ojährigen ſtellen 
dann verſtändlicherweiſe einen weſentlich höheren Prozentſatz von 
Nichtwählern (bei den Männern 27,2 v. H., bei den Frauen 48,5 
v. H.). Es ift aber bezeichnend, daß die Wahlluſt der Greiſe immer 
noch größer iſt als die ſämtlicher jugendlichen Altersklaſſen bis zu 
50 Jahren, während die alten Frauen nur die allerjüngſte Wähler⸗ 
klaſſe an Wahleifer übertreffen. W. St, 


Ausfuhr: Rückgang 1932 


Der deutſche Außenhandel hat im Jahre 1952 den weitaus 
ſtärkſten Rückſchlag feit Kriegsende erfahren. Allein im Verlaufe 
dieſes Jahres iſt die Ausfuhr um etwa 5,9 Milliarden RM. 
(von 9,6 auf 5,7 Milliarden RM.), die Einfuhr um etwa 2 Mil⸗ 
liarden RM. gegenüber 1951 geſunken. Der Ausfuhr über ſchuß, 
Deutſchlands unerläßlich wichtiges Aktivum im Wirtſchaftsverkehr 
mit den übrigen Ländern, betrug im Jahre 1952 mit etwa 1 Mil- 
liarde AM. nur wenig mehr als ein Drittel des Ausfuhrüberſchuſſes 
im Jahre 1951. Der Exportverluſt in dieſem Jahr, eine Folge der 
ſich zuſpitzenden und nunmehr langſam abklingenden Krife, ließ das 
ganze Terrain verlorengehen, das der deutſche Export in zähem Wett⸗ 
bewerb ſeit 1925 gewonnen hatte. 


Die Schrumpfung des deutschen Aussenhandels 


Wichtig ift die Tatfache, daß der Anteil der deutſchen 
Ausfuhr an der Weltausfuhr, der bis 1951 geſtiegen 
war, nunmehr ſinkt. Zwar liegen die Geſamtziffern für den Welt⸗ 
handel für das ganze Jahr 1952 noch nicht vor. Unter Zugrunde- 
legung der erſten neun Monate 1952 ergibt ſich jedoch ein Anteil der 

deutſchen Ausfuhr an der Weltausfuhr (48 der in den Welt⸗ 
wirtfchaftsverfehr am ſtärkſten verflochtenen Länder find berück⸗ 
ſichtigt) in Höhe von 12,6 v. H. gegenüber 15,6 v. H. in der gleichen 
Seit des Vorjahres. 

Dielerörtert ift die Frage, in welchem Grade fih der Rückgang 
der Fertigwarenausfuhr auf den deutſchen Arbeitsmarkt aus⸗ 
wirkt. Unter Zugrundelegung eines jährlichen Arbeitseinkommens 
von 1500 RM. im Durchſchnitt der letzten vier Jahre bedeutet dieſer 
Ausfuhrrückgang einen Beſchäftigungsrückgang von rund 

200 000 Menſchen von 1929 auf 1950 
400 000 7 „ 1950 „ẽ 1951 
950 000 3 „ 1951 „ 19352 

Mehr als 114 Millionen Menſcken find alfo durch den Rückgang 
der Fertigwarenausfuhr in den Jahren 1929—1952 in Deutſchland 
dem Maſſenſchickſal der Arbeitsloſigkeit anheimgefallen. ; 
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Don Wichtigkeit ift ferner die Entwicklung der deutſchen Aus⸗ 
fuhr nach Abſatzgebieten. Der Minderabſatz nach Europa 
beträgt rund 5,1 Milliarden RM., der Ausfuhrrückgang nach Überſee 
725 Millionen Rm. Sehr bedeutend iſt die Ausfuhr nach Groß⸗ 
britannien geſunken, und zwar um 688 Millionen RM. Es folgen 
dann im Ausmaß des Ausfuhrrückgangs Frankreich (— 352 Mil⸗ 
lionen RM.) und Holland (— 522 Millionen RM.). Nach Überſee 
iſt der Warenabſatz insbeſondere nach den Vereinigten Staaten ge⸗ 
ſunken (— 206 Millionen RM.), Argentinien (— 84 Millionen RM.), 
Japan (— 62 Millionen RM.), China (— 58 Millionen RM.). 

Während im europäiſchen Handel Deutſchland einen Aus⸗ 
fuhrüberſchuß von 2,1 Milliarden RM. (1951: 4,0 Milliarden RM.) 
zu verzeichnen hatte, ift beim Überjeehandel ein Einfuhr- 
überſchuß von 1 Milliarde (1951: 1,1 Milliarden RM.) feſtzuſtellen. 

Steht eine Beſſerung der deutſchen Ausfuhrausſichten zu er⸗ 
warten? Die Frage iſt ſchwer zu beantworten. Viel hängt davon. 
ab, ob und in welchem Grade es gelingt, die Weltwirtſchaftskriſe 
weiter aufzulockern. In einem Teil des Auslandes hat, wie das 
Inſtitut für Konjunkturforſchung feſtſtellt, die Wirkung der in den 
letzten Jahren entſtandenen Handelshemmnifje nachgelaſſen. Ob es 
der Arbeit der für den Sommer dieſes Jahres in London geplanten 
Weltwirtſchaftskonferenz gelingen wird, beſſere Bedingungen für 
den Wirtſchaftsverkehr unter den Völkern und damit auch für den 
deutſchen Export zu ſchaffen, bleibt abzuwarten. Leicht jedenfalls 
wird es der deutſchen Ausfuhr nicht gemacht werden, das in Krifen- 
zeiten verlorengegangene Terrain wiederzuerobern. K. . 


Die Not des Saarlandes 


Das Wirtſchaftsleben des Saargebietes leidet unter ſchweren 
Nöten. Beſonders betroffen iſt der Kohlenbergbau, der bekanntlich 
Frankreich als Erſatz für den Förderausfall der kriegszerſtörten 
Gruben in Nordfrankreich übereignet werden mußte. Die Gruben in 
Nordfrankreich haben aber feit 1925 ihre Vorkriegsförderung wieder 
erreicht, ſo daß der Erſatzfall alſo ſchon ſeit langem nicht gegeben iſt. 
Don einer Belegſchaft von 78000 Mann im Jahre 1924 wurden 
im Saarrevier bis heute nicht weniger als 52 000 Mann, alſo faſt 
die Hälfte der Belegſchaft, abgebaut. Außerdem wurden allein im 
Jahre 1952 durchweg bis zu 80 Feierſchichten je Grube verfahren, 
ſo daß die übriggebliebene Belegſchaft nur neun von zwölf Monaten 
beſchäftigt war. 

Außer durch den ſtarken Belegſchaftsabbau wurde die Förderung 
noch durch Stillegung zahlreicher Gruben gedroſſelt, wie die Gruben 
Dilsburg, Louifental, Helene, Steinbach, Amelung, Hoſtenbach, Alten⸗ 
wald und andere, die 1915 eine Förderung von etwa zwei Millionen 
Tonnen zu verzeichnen hatten. Hierdurch wurde die Bevölkerung 
ganzer Grtſchaften außer Erwerb geſtellt. 

Für die Inſtandhaltung der Gruben ift auch jo gut wie nichts 
getan worden. Die Gruben verfallen, und durch die entſtehenden 
Senkungen find ganze Ortſchaften der Einſturzgefahr ausgeſetzt. 
Und dies alles, trotzdem Frankreich bis zum Jahre 1928 einen 
Reingewinn von 145 000 000 AM. aus den Saargruben heraus- 
wirtſchaftete. f 

Die Lage in der übrigen Saarinduſtrie iſt ähnlich. Die Beleg⸗ 
ſchaft der Eiſeninduſtrie ift von 56000 auf 21.000 Mann geſunken; 
die einſt blühende Flaſchenglasinduſtrie ift feit 1951 gänzlich zum 
Erliegen gekommen. 

Während in den Jahren 1925 bis 1927 noch rund 200 000 Ar- 
beiter und Angeſtellte im Saargebiet beſchäftigt waren, iſt dieſe Fahl 
jetzt auf 156 000 geſunken. Auf je 100 Beſchäftigte ent ⸗ 
fallen aljo zur Zeit etwa 48 Erwerbsloje!! 

Die Höhe der Lebenshaltungskoſten ift dabei im Gegenſatz zu 
dem Einkommensrückgang unter dem Einfluß der franzöſiſchen goll- 
und Kontingentierungspolitik noch geſtiegen. 

Der beklagenswerte Zuftand, daß für die Regierungskommiſſion 
weniger der poſitive Aufbau der Wirtſchaft für die Zukunft als 
vielmehr die ſtille Liquidierung ihrer zu Ende gehenden Amtstätig- 
keit im Vordergrund ſteht, tritt ſtärker denn je in Erſcheinung und 
hemmt entſcheidende Maßnahmen. Statt Senkung der öffentlichen 
Saften durch eine konſequent durchgeführte Sparſamkeit erfolgte im 
Höhepunkt der Krife eine Steuererhöhung außerordentlichen Um⸗ 
fanges. Hinzu kamen noch die Folgen der rigoroſen franzöſiſchen 
Zoll- und Kontingentierungspolitif, die für das Saargebiet ſchwer . 
wiegende Nachteile im Gefolge hatten. 

Für die Saarwirtſchaft wird angeſichts der ſich anbahnenden 
wende in der Weltwirtſchaftskriſe ein Wirtſchaftsprogramm auf 
lange Sicht als notwendig bezeichnet, das über die durch den Der- 
ſailler Vertrag beſtimmte Zeit des Sonderregimes für das Saar- 
gebiet hinausgeht und dabei auch den Notwendigkeiten der Rück⸗ 
gliederung zum Reihe gleichzeitig Rechnung trägt. Dieſes pro- 
gramm müßte ſchon jetzt wirkſam werden, wenn nicht das Saar- 
gebiet befürchten ſoll, während der Zeit bis zur Beendigung des 
Sonderregimes in wichtigen Beziehungen den Anſchluß an den 
Wiederaufitieg zu verpaſſen. : 

Deutſchland wird daher ſorgen müſſen, daß dieſes Problem 
raſch geregelt wird. Unmöglich kann ein Gebiet mit 800 000 Ein⸗ 
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wohnern, die in den letzten 14 Jahren faſt wie ein Kolonialvolk 
behandelt wurden, nun ſchließlich zuſammenbrechen, weil der der⸗ 
zeitige Verwalter in Anbetracht des baldigen Beſitzwechſels keine 
umfaſſenden Verbeſſerungen mehr durchführen will, während wir 
jetzt darüber noch nicht verfügen können, weil die Rückgabe des 
Landes noch nicht erfolgt iſt. Karl Kuhlmann. 


Der Rampf um die Minderheitenrechte 


Das Derfagen des Dölkerbundes bei der Behandlung von 
Minderheitenbeſchwerden hat auf der einen Seite dazu geführt, daß 
ſich eine tiefe Entmutigung der Minderheitenvolksgruppen, die in 
ihrer Geſamtheit eine Stärke von ungefähr 40 Millionen aufweiſen, 
bemächtigt hat. Auf der anderen Seite haben ſich die Spannungen 
zwiſchen Staat und Minderheit vielfach in einer Weiſe verſchärft, 
die weder den ſtaatspolitiſchen Intereſſen des Herbergeſtaates noch 
denen der Minderheit letzten Endes Nutzen bringt. 

Beſonders kennzeichnend für die augenblickliche Situation iſt ein 
Vorgang, der fich kürzlich in Gſtgalizien abgeſpielt hat. In der Weſt⸗ 
ukraine haben ſchuliſche Maßnahmen der polniſchen Behörden einen 
eigenartigen Kampf entfeſſelt. Ukrainiſche Kinder kämpfen dort 
gegen den Zwang, in den Volksſchulen in polniſcher Sprache zu 
beten. Gemeinſam laffen fie alle Kepreſſalien, die aus dieſer Weige⸗ 
rung für ſie entſtehen, über ſich ergehen. Harte Strafen werden 
über die Kinder verhängt. Im beſten Falle iſt es Verlängerung der 
täglichen Unterrichtszeit und die Verhängung ſchriftlicher Straf- 
arbeiten, mit denen die polniſchen Behörden den Widerſtand der 
Kinder zu brechen verſuchen. Es iſt aber auch ſchon vorgekommen, 
wie z. B. in einer Gemeinde bei Stanislau, daß die polniſchen 
Lehrer oder Lehrerinnen die kleinen Vorkämpfer für das Minder- 
heitenrecht, für das Recht auf die Mutterſprache, mit dem Stock 
oder mit der Hundepeitſche blutig geſchlagen haben. Allen dieſen 
Gegenmaßnahmen zum Trotz verharren die Kinder bei ihrer Weige⸗ 
rung. Jede Aufforderung der Lehrer, in polniſcher Sprache zu 
beten, wird von ihnen mit Schweigen aufgenommen. Bis jetzt ſind 


Bibliographiſches Handbuch des Auslanddeutſchtums. Herausgegeben 
vom Deutſchen Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart. Verlag Ausland 
und Beimatsverlag A. G. Stuttgart 1932. 

Seit mehr als ſieben Jahren wird in der Bücherei des Deutſchen 
Ausland⸗Inſtituts in Stuttgart an einer umfaſſenden bibliographi⸗ 
ſchen Zentralnachweiskartei über die geſamte Auslanddeutſchtums⸗ 
literatur gearbeitet. Mit ihren 35 000 Titeln iſt dieſe Kartei ſchon 
heute ein unentbehrliches Hilfsmittel für die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung des Deutſchtums in aller Welt, wie ſie auch praktiſchen 
Auskunftszwecken dient. 


Um weiteſten Kreiſen die Kenntnis der ſehr umfangreichen 


Deutſchtumsliteratur zu vermitteln, wird jetzt das Deutſche Ausland⸗ 
Inſtitut ein Bibliographiſches Handbuch des Auslanddeutſchtums 
herausbringen, das eine Auswahl von rund 6000 der wichtigſten 
Bücher- und Seitſchriftenaufſätze aus dieſer Kartei darſtellt. 

Das Handbuch erſcheint in der Ausland- und Heimatsverlag A. G. 
(Stuttgart, Charlottenplatz 1). Auf das Werk wurde eine Sub- 
ſkription eröffnet, die für die Lieferung 2,50 RM. beträgt. 

Dr. v. H. 
Moltke, ein Vorbild 3 

In unſerer fchnellebigen Zeit, in der man nur zu ſehr verſucht 
iſt, aus raſch vorübergehenden Erſcheinungen allgemeine Schlüſſe zu 
ziehen und Perſönlichkeiten zu werten, deren äußeres Auftreten auf 
eine gewiſſe Bedeutung ſchließen läßt, iſt es gelegentlich nützlich, 
ſich mit dem Geiſtesleben ſolcher Männer zu beſchäftigen, die ihre 
Seit wirklich überdauert haben. 

Man kann es daher dankbar begrüßen, wenn eine fo hoch- 
bedeutende Perſönlichkeit wie Generaloberſt von Seeckt“) 
uns den älteren Moltke als Dorbild hinſtellt. Er tut es in be- 
ſonders eindrucksvoller Weiſe dadurch, daß er ſelbſt Gedanken zu 
formen ſcheint, während er tatſächlich nur das Lebensbild des er- 
habenen Feldherrn zeichnet. ; 

Wiſſen und Können, Selbſtändigkeit des Urteils, innere 
Dornehmheit und ein mit berechtigtem Selbſtgefühl fih paarender 
Takt: das waren die Eigenſchaften, durch die der Sieger von 
KHöniggrätz und Sedan fih allmählich überall uneingeſchränkte An⸗ 
erkennung und Verehrung verſchaffte. Frei von jedem Kokettieren 
mit Genialität, wirkte er allein durch den klaren Überblick über die 
Dinge und durch feine nie raſtende Pflichttreue auf alle, die 
mit ihm in Berührung traten. Deshalb brauchte er ſich nicht mit 
dem Panzer der Unnahbarkeit zu wappnen, wie jene kleinen Größen, 


) Moltke. Ein Vorbild. Von Generaloberſt v. Seeckt. Verlag für Kultur 
politik. Berlin. Preis gebunden RM. 7,— 


Blick in die Bücher 


es ungefähr 50 Volksſchulen, in denen man ukrainiſche Kinder ges 
zwungen hat, auf dieſe Weiſe ihr natürliches Recht auf die Mutter⸗ 
ſprache in der Schule durch eine Art paſſiven Widerſtand zu ver⸗ 
teidigen. Die Bewegung ſoll nach den letzten Meldungen immer 
weiter um ſich greifen. 

Dieſer Kampf der Kinder um ihr Menſchenrecht zieht die Auf⸗ 
merkſamkeit der geſamten europäiſchen Gffentlichkeit auf fih. Die 
Lage zeigt e Deutlichkeit, wohin wir praftifch auf 
dem Gebiete des Minderheitenrechts gekommen ſind, ſie zeigt aber 
auch die Gefahren, die ſich ergeben müſſen, wenn der Völkerbund in 
ſeiner Untätigkeit weiterhin verharrt. 


Es ift ein beſonderes Verdienſt des engliſchen früheren Majors 
M. A. P. Nicol, der ſeinerzeit der Keparationskommiſſion, der 
Rheinlandkommiſſion und der Gemiſchten Kommiſſion für den 
griechiſch⸗bulgariſchen Bevölkerungsaustauſch angehört hat, daß vor 
allem auch wieder einmal die Lage der Minderheiten auf dem Balkan 
in den Brennpunkt des öffentlichen Intereſſes geſtellt worden iſt. 
Major Nicol hat feine Eindrücke in einem Brief an den General- 
ſekretär des Völkerbundes niedergelegt. In dieſem Brief behandelt 
er auch die Zuftände an der ſerbiſch⸗bulgariſchen Grenze. Dort iſt 
bekanntlich die Grenzziehung ſo vorgenommen worden, daß teilweiſe 
die Felder von den Gehöften getrennt wurden. Wenn die Bauern 
jetzt auf ihren Feldern arbeiten wollen, ſo müſſen ſie die Grenze 
überſchreiten. Nicht ſelten zieht das den Tod nach ſich. Nicol be⸗ 
richtet, daß in den Jahren 1929 bis 1950 mehr als 500 Perſonen 
bulgariſcher Staatsangehörigkeit auf dieſe Weiſe ums Leben ges 
kommen ſind. Obwohl zwiſchen den beiden Staaten ein Vertrag 
abgeſchloſſen wurde mit dem Ziel, die unmöglichen Verhältniſſe zu 
bejeitigen, find feit Februar 1950 doch wiederum 42 Menſchen er- 
ſchoſſen worden. 

Dieſe Zuftände find nicht länger erträglich. Der Dölferbund 
hat die Pflicht, für ihre Beſeitigung zu forgen, ehe die Dinge eine 
Entwicklung nehmen, die eine Gefahr für den Frieden der Welt 
bedeutet. Dr. IJ 


die hierdurch manchmal ihr lückenhaftes Können zu verbergen ſuchen, 
ſondern es umſtrahlte dieſen ſeltenen Menſchen ein Scharm von 


Herzensgüte und Wohlwollen. 


Generaloberſt von Seeckt leitet aus feiner gedankenreichen Be- 
trachtung Lehren ab, die für unſere heranwachſende Führergenera⸗ 
tion von hohem Werte find. Moltke ift ihm der tppiſchſte Vertreter 
des Preußentums, jenes veredelten Preußentums, wie es Scharn- 
horft und Gneiſenau auffaßten, die in der vollen Hingabe jedes 
einzelnen an das Wohl der Geſamtheit das Heil des Staates 
erblickten. ; 

Seedt erinnert an Graf Schlieffens Wort über Moltkes 
Selbſtloſigkeit: „Er lebte nicht ſich ſelbſt, er lebte einem 
anderen. Er ſuchte nicht das Seine, ſondern das eines Höheren.“ 
Er ſieht darin die Eigenart, die Größe, aber auch die Grenzen von 
Moltkes Feldherrntum. Er findet an Moltke Beiſpiel den Beweis, 
daß der Menſch mit 50 Jahren nicht den Höhepunkt ſeiner Leiſtung 
erklommen habe, ſondern daß es Perſönlichkeiten gibt, die weiterhin 
zu höchſter Weisheit und Energie ſich emporheben. Er warnt daher 
vor einer ſchematiſchen Beſeitigung des „Alters“, um jüngeren 
Kräften Platz zu machen. 

Er ſchildert dann den Feldmarſchall auf der Höhe ſeines 
Schaffens und weiſt darauf hin, daß die Stellung eines maß⸗ 
gebenden Beraters des Oberſten Kriegsherrn in operativen 
Fragen erſt durch Moltke geſchaffen wurde. Das Geheimnis 
unſerer großen Erfolge in den deutſchen Eini- 
gungskriegen liegt ſeiner Anſicht nach darin, daß der in 
Moltkes Gedanken erzogene Generalſtab die Geſamtheit der höheren 
Truppenführer mit ſeinem Geiſte durchtränkt hatte. „Selbſt dann, 
wenn einer der Führer aus irgendwelchen Gründen verſagte, fand 
er in den ihm beigeordneten Gehilfen und Beratern eine Stütze, 
welche die Durchführung im Geiſte der oberſten Leitung ſicherte“. 


Tief ergreifend iſt die Schilderung der ſteten Sorge und Arbeit 
des Feldmarſchalls, das Errungene zu erhalten, wie der faſt 90jäh⸗ 
rige als unermüdlicher Mahner zur Wehrhaftigkeit immer wieder 
auf die gefährdete Lage Deutſchlands hinweiſt, wie er das Problem 
des unvermeidbaren Kampfes der Unterlegenheit gegen die Übers 
legenheit immer wieder durchdenft. 

Moltke iſt nicht allein ein Vorbild für jeden Offizier, der 
ſeinen Beruf im idealen Sinne auffaßt. Er iſt ein Vorbild für 
jeden Mann, der an verantwortlicher Stelle ſteht und in einem 
heißen Herzen den Willen trägt, das Höchſte zum Wohle des Ganzen 
zu leiſten. Möge das Buch allen denen, die ſo denken, Kraft und 
Suverſicht verleihen. Generalmajor von Cochenhauſen. 
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Die Ozeane in der Politik der Staatenbildung. Don Joſef März. 
(Jedermanns Bücherei), Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 120 S. 
Preis gebunden 2.85 RM. 


Dieſe Monographie zeichnet ſich durch klare Gliederung und 
Knappheit der Darſtellung aus. Sachlich iſt der Stoff in die zwei 
großen Abſchnitte „Die natürlichen Grundlagen“ und „Die Wachs⸗ 
tumserſcheinungen“ gegliedert. Der erſte behandelt die ſtatiſchen und 
der zweite die dynamiſchen Probleme des Themas. Alle die Fragen, 
die der Drang zur Beherrſchung des Meeres in der politiſchen 
Geſchichte aufwirft, werden hier in klarer Dispoſition behandelt. 
Die politiſche Methodik der Küſtenvölker und der Inſelvölker, das 
Prinzip des Übergreifens auf das gegenüberliegende Ufer und der 


Die ſtaatsbürgerliche Aufgabe 


(Die Redaktion gibt der folgenden Anregung eines Mitarbeiters der Reichs zentrale für 
Heimatdienſt gern Raum.) 

Eine doppelte Not ift es, die Tauſenden von jungen Volks- 
genoſſen das Daſein als eine Qual, als etwas Unerträgliches 
empfinden laſſen. Einmal die jahrelange Arbeitsloſigkeit, die dadurch 
bedingte Freudloſigkeit des Lebens. Man weiß nicht, was man mit 
der Zeit anfangen ſoll. Zu Haufe iſt man nicht gern — nur zu lange 
ſieht man ſchon tagtäglich das vergrämte Geſicht der Mutter; die 
Geſchwiſter, die teilweiſe auch ſchon langfriſtig erwerbslos ſind, ſind 
verbiſſen. Eine Stimmung, die dauernd mit Erplofivftoffen geladen 
iſt, beherrſcht das Familienleben. 

Aus dieſer Situation heraus kommen viele Jugendliche zum 
freiwilligen Arbeitsdienſt. Dort wollen ſie wieder arbeiten. Zum 
anderen aber wollen fie auch den Glauben an ein Gemeinſchafts⸗ 
leben und letzten Endes auch den Glauben an ein Daſein als nütz⸗ 
licher Staatsbürger wiedergewinnen. Während das erſtere durch den 
guten Willen aller Beteiligten recht gut gelöſt werden kann 
(Zwiſchenfälle wird es auch in dieſer Hinficht in jedem Lager geben, 
aber ſie werden unſchwer beigelegt werden können), iſt es weit 
ſchwerer, das andere Problem zu löſen. Bier ſpielt die weltanſchau⸗ 
liche Wertung eine ſehr große Kolle. Sie ift jetzt von um fo größerer 
Bedeutung, als durch die lange Arbeitsloſigkeit in der Regel bei den 
Jugendlichen jeder objektive Maßſtab für eine ſtaatspolitiſche Be⸗ 
urteilung der Dinge verwiſcht worden iſt. Es wird daher die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe eines Lagerleiters bzw. des Führers ſein, hier den 
geeigneten Weg zu finden und für die anvertrauten Jugendlichen 
gangbar zu machen. 

Einmal muß der Führer über ein umfangreiches ſtaatspolitiſches 
Wiſſen verfügen, um den Arbeitsſtoff für feine wiſſenshungrigen Hörer 
lebendig geſtalten zu können. Andererſeits muß er aber ſelbſt in 


Umfaſſung der Mittelmeere, die Probleme der Halbinſeln und inſel⸗ 
artigen Erdteile uſw. werden im einzelnen erörtert. Am inter⸗ 
eſſanteſten iſt natürlich der zweite Abſchnitt über die Dynamik, der 
3. B. einen ir gelungenen Abriß der Ausdehnungspolitik des 
A Weltreiches und der Japaner im Stillen Ozean enthält. 
Als Anhang ift dem Büchlein ein Abſchnitt „Das Meer im Dölker⸗ 
recht“ beigegeben, der wieder einmal, gerade in ſeiner objektiven 
Tatſachenwiedergabe, die kraſſe Ungerechtigkeit des Derfailler Der- 
trages durch Internationaliſierung der deutſchen Ströme und 
Neutraliſierung z. B. des Nordoftjeefanals zeigt. Die Schrift ift 
klar disponiert und flüſſig geſchrieben. Sie gehört zu den erfreulichen 
Darſtellungen über neueſte Forſchungsergebniſſe der Schule der 
„Geopolitik“. ; ; ; S. 


des freiwilligen Arbeits dienſſes 


der Lage fein, ſich in dieſen Fragen objektiv über die Dinge ſtellen 
zu können. Er muß ſich hier im wahrſten Sinne des Wortes als 
„ein Diener des Staates fühlen“. Nur auf ſolcher 
Grundlage wird er den Jugendlichen den Weg zu eigenem fath- 
lichen Urteil weiſen können. ö a i 

In welcher Form wird man dieſen ſtaatsbürgerlichen Unters 
richt in den Freiwilligen Arbeitslagern aufziehen? Bier dürfte 
ſich in der Regel die Form der „Arbeitsgemeinſchaft“, die ja auch 
dem Weſen des freiwilligen Arbeitsdienſtes entſpricht, empfehlen. 
Es empfiehlt fih dabei die Vorführung von Lichtbildern, da der 
Jugendliche vom Bild viel eher erfaßt und gepackt wird, als vom 
geſprochenen Wort, daß doch oft nur zu hart und trocken klingt. 

Die Materialbeſchaffung für den Lehrer und die Jugendlichen 
wird oft auf Schwierigkeiten ſtoßen. Hier findet m. E. die Reihs- 
zentrale für den Heimatdienſt ein weites und fruchtbares Bes 
tätigungsfeld. Gerade die Gewinnung der jungen Staatsbürger für 
den Staat, iſt doch eine ihrer Hauptaufgaben. Es ſollte kein Arbeits- 
lager mehr geben, in denen die Seitſchrift der „Heimatdienſt“ nicht 
wenigſtens in einigen Exemplaren ausliegt. Die Lichtbilder des 
Deutſchen Lichtbilddienſtes gehören in jedes Lager. Überall müßten 
die Lager des Arbeitsdienſtes in den großen Arbeitsplan der 
Behörde mit eingezogen werden. Ja, ich möchte ſogar ſagen, daß 
es ſehr erwünſcht wäre, wenn in jeder Nummer des „Heimatdienſtes“ 
eine Seite der jungen ſtaatsbürgerlichen Generation zur Verfügung 
geſtellt würde. 
Dieſe wenigen Feilen ſollen zunächſt lediglich als Anregung 
dienen. Würde ſie Wirklichkeit, ſo würde damit ein Stück wertvollen 
Dienſtes am Volke, am Staat und an der ſtaatsbürgerlichen Er- 
ziehung der jungen Generation erfüllt ſein. f 

Robert Schölz, Fürſorger in Kochitedt. 
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BILDSCHNITT 
Szeneneinteilung, Nachregie 


ENTREGNEN 
Reinigen, Konservieren 


NEUAUFNAHMEN 
Fehlender Szenen 


FILM-VERLEIH 


Großes Lager in Schmalfilmgeräten aller 
Art — auch günstige Gelegenheiten! 


Deutscher Schmalfilm-Dienst 


Berlin W 35, Potsdamer Straße 41 
Kurfürst 3056 


WILHELM ZIEGLER 


Sie wollen 


die Seschehnisse in Osterreich und den Nach- 
» folgestaaten verstehen, die weltwirtschaftlichen 
und weltpolitischen Auswirkungen der Tages- 
ereignisse, die Zusammenhänge zwischen Politik 
und Wirtschaft erkennen, das Gesunde vom Faulen, 
das Bleibende vom Vergänglichen unterscheiden, 
eine Richtschnur für die Bildung eines eigenen 
wohlbegründeten Urteils gewinnen 


„Der Österreichische 
Volkswirt“ 


Herausgeber Walther Federn, Wien, bietet dies 
seinen Lesern. Er erscheint jeden Samstag — 
ist die bestunterrichtete wirtschaftliche Zeitschrift 
der Nachfolgestaaten — unabhängig, umfassend, 
interessant. 


Ein Probeabonnement 


für die Dauer von sechs Wochen kostet nichts 
und verpflichtet zu nichts, wenn der Leser dieser 
Anzeige den Gutschein ausfülltund als Drucksache 
an die „Volkswirt‘“-Verwaltung, Wien, IX., 
Porzellangasse 27, einsendet. 


Gutschein 
1 Probeabonnement 


VERSAILLES 


PRESSEURTEILE: 


Die Geschichte eines mißglückten Friedens 


„Diese Geschichte des Versailler Vertrages liest sich wle ein 
Roman,. dessen Spannungsreiz in seinen ungeheuerlichen tra- 
gischen Verwicklungen liegt. Und es ist keine Phrase, wenn wir 
sagen, daß sie jeder Deutsche lesen sollte. Man müßte Auszüge 
aus dem Werk als Lese- und Besprechungsstoff für die Schulen 
einführen.‘ Der Angriff, Berlin 


„Alle bisherigen Darstellungen des Versailler Gewaltaktes und 
seiner Vorbereitungen werden ergänzt und überholt durchWilhelm 
Zieglers ausgezeichnetes Buch Versailles,‘ 

i Der Tag, Berlin 


„Endlich ist dieses Buch geschrieben worden, dessen Inhalt für 
unser Volk von ungeheurer Bedeutung ist .. Lebendig, von 
Seite zu Seite mehr spannend, ersteht vor uns das Bild der 
Konferenz, die schließlich zur Vernichtung Deutschlands führte.“ 
Deutsche Akademiker-Zeitung 


„Ein Buch von schicksalsschwerer Bedeutung, reich an Inhalt, 
glänzend und dramatisch geschrieben. Man Tann Zieglers auf- 
regendes Buch kaum aus der Hand legen, bevor man die letzte 
Seite gelesen hat.“ Münchner Neueste Nachrichten 


„Wir haben in der Arbeit Zieglers jetzt das Buch über Ver- 
sailles.“ Hamburger Fremdenblatt 


„Ein bewundernswertes Buch.‘ 


«Auflage erschienen! 


Preis Leinen....... 5.50 RM 


„‚Erstaunlich ist, wie Ziegler den spröden Stoff zerteilt und sprach- 
lich in einem Ausmaße veredelt hat, daß die 265 Seiten gleich 
einer Tragödie der Menschheit vor den Sinnen des Lesers sich 
abrollen.“ Frankfurter Nachrichten 


„Ziegler hat diese aus Haß und Rachsucht, blindem Egoismus 
und nimmersatter Profitgier entsprungene Tragödie der Ent- 
täuschungen gestaltet: mit schier leidenschaftsloser Sachlich- 
keit den unentrinnbaren Ablauf nachzeichnend und darum nur 
um so unvergeßlicher wirkend.“ Preußische Jahrbücher 


„Dies Buch gehört zu den wenigen Büchern, die geschrieben 
werden mußten . . . Aufs innerste erschüttert, sehen wir in 
diesem Buch des rühmlichst bekannten Verfassers die Vorgänge 
der Konferenz sich abspielen. Künstlerisch, mitunter dramatisch, 
entwickelt der Verfasser die einzelnen Stadien dieses Kampfes. 
Das Buch Zieglers, bis heute wohl die beste Waffe für den 
allgemeinen Kampf gegen das Versailler Diktat, muß überall 
gelesen werden. Es gehört in alle Schüler- und Volksbüchereien, 
ja in die Hand jedes gebildeten Deutschen.‘ 
Ministerial-Blatt für die Preußische Verwaltung 


„Ein Standardwerk für die Revislonsbewegung.“ 
Chemnitzer Allgemeine Zeitung 


El Debate, Madrid 


Kartonniert....... 4.30 RM 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT + HAMBURG 


Der Heimatdienſt 


 Werrrourische 


Wissen 


-BÜCHEREI. 


HERAUSGEGEBEN VON Dr. ADOLF GRABOWSKY 


vermittelt 


um wesentliheE Zusammen- 
hänge internationaler Politik 


Die Bände der ersten Reihe: 


Bd.1. A.Grabowsky, Staat und Raum, 112 Seiten 
2 Tabellen. Halbl. 270 RM. 

Bd. 2. E. Scheu, Deutschlands Wirtschaftsprovinzen 

und Wirtschaftsbezirke, 74 Seiten, 20 Karten. 

Halbl. 2.10 RM. 

O. Maull, Politische Grenzen, 104 Seiten. 

12 Karten. Halbl. 2,70 RM. 

R. Rungaldier, Österreich,52Seiten, 9 Karten, 

Halbl. 1.50 RM. : 


Bd, 3. 
Bd. 4. 


Deulſchem Sthickjal 
an der Saar! 


noch das Ringen, in dem 
deutſche Brüder und deutſche Schwe ⸗ 
ſtern unter einer Fremdherrſchaft 
im Saargebiet Jahre 
nach dem Verſailler Diktat ift fran- 
zöſiſches Beſtreben noch darauf ge- 
richtet, deutſches Land vom 
Deutſchen Reiche zu tren- 
nen! Die Abwehr ſolchen Be⸗ 


ſtrebens kann nur gelingen, wenn jeder Deut ſche für die 
Deutf he rhaltung des Gaargebiets mit einfteht! 
Wer die Wahrheit über das deutſche Saarland und fein Schickſal 
unter der Fremdherrſchaft wiſſen will, lefe die reich iUuſtrierte 


— — — Aufklärungsſchrift — — — 


„Deulſch die Saar immerdar — 


helft die deutiche Saar befreien!“ 


Zu beziehen von der Geſchäftsſtelle „Saar-Verein“, Berlin SW 11, 

Streſemannſtraße 42, zum Preiſe von 1,50 Mark. Wer fidh fortlau. 

fend über die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Saar⸗ 

gebiet orientieren will, leſe die Halbmonatsſchrift des Bundes 
der Saarvereine 


Bd. 5. A. 3 ee 80 Seiten, 
10 Karten. 2.10 s “ uitt 
Bd. 6. F. Th rem Das en 2 „Saar: Freund mit ill N Beilage 
75 Seiten, 5 Zeichnungen. 2.10 ; w 
Bd. 7. W. Pahl, Der Kampf um die Rohstoffe, „Saarheimatbilder , 
73 Seiten, 16 Zeichnungen. Halbl. 2 10 RM. Abonnementspreis 1,50 Mart vierzeijährlih. Beſtellungen nimmt 
Bd. 8. F. Machatscheck, Die Tschechoslowakei, jede Poſtanſtalt (Poſtzeitungsliſte Nr. 218) entgegen. — — — — 


80 Seiten, 5 Karten. Halbl. 2.10 RM. 
Bd.9. M. Eckert, Meer und Weltwirtschaft, 
80 Seiten, 19 Karten. Halbl. 2.10 RM. 
Bd. 10. J. März, Landmächte und Seemächte, 64Seiten, 
10 Zeichnungen. Halbl. 2.10 RM. 
Die Bände der zweiten Reihe: 
Bd. 11. W. Vogel, Die Entstehung des modernen 
Weltstaatensystems, 101 Seiten, 12 Karten. 
Halbl. 2.70 RM. 
P.Herre, Spanien und Portugal, 88 Seiten, 
12 Kartenskizzen. Halbl. 2.10 RM. 
R. Uhden, Völkertore, 58 Seiten, 8 Karten- 
skizzen. Halbl. 2.10 RM. 


Bd. 12. 
Bd. 13. 


Die Geſchäftsſtelle Saar-Berein und der Bund 

der Saarvereine find die einzige Saarbeimat 

Schuzorganiſation im Reiche. Erwerbt die för ⸗ 

dernde Mitgliedſchaft und Ihr vıenı einer 
— — wahrhaft deut ſchen Sache! — — 


Anmeldungen und Anfragen find an die Geſchäftsſtelle „Gaar: 
Verein“ Berlin SW 11, Streſemannſtr. 42, zu richten. 


Lichtbildvortras 


Bd. 14. eng 5 1 AA ccd 
Bd. 15. S. R. 5 Die 1 83 Seiten, zu 
8 Karten. Halbl. 2.70 2 
Bd. 16. Th.Arldt, Weltpolitik im Unterricht, S0 Seiten, I Richard Wagners 50. Todestag 
= 8 rn . 2.70 a u, í 
17. G. Menz, ina, 88 Seiten, 7 en. Lf. 2445 — $ 
Halbl. 2.70 RM. 3 W 
Bd. 18. F. Metz, Die Hauptstädte, 112 Seiten, Rich ard agn er, 
18 Karten. Halbl. 2.70 RM. Leben und Schaffen 
Bd. 19. R. Lütgens, Die A.B.C.-Staaten, 112 Seiten, Li : 8 
22 Karten. Halbl. 2.70 RM. ichtbildvortrag zu 60 Bildern 
Bd. 20. Henning, Weltluftverkehr und Weltluft- Bearbeitet von A. Pelle grini 


politik, 68 Seiten, 8 Karten. Halbl. 2.10 RM. 


Die Bände der dritten Reihe: 

Bd. 21. K. Haushofer, Geopolitik der Pan-Ideen, 
95 Seiten, 11 Zeichnungen. 2.70 RM. 

Bd. 22. O. Junghann, Die nationale Minderheit, 
76 Seiten, 3 Zeichnungen. 2.10 RM. 

Bd. 23. S. Passarge, Ägypten und der Arabische 
Orient, 70 Seiten, 14 Zeichnungen. 2.40 RM. 

Bd. 24. Hans Kohn, Orient und Okzident, 95 Seiten, 
14 Zeichnungen. 3.— RM. ` 

Bd. 25. W. Geisler, Australien und Ozeanien. 

Bd. 26. Hesse, Persien, 6 Zeichnungen, 96 er 

3.— i 
Bd.27/8.Schwendemann, Frankreich, 26 Zeich- 


Zu unserem Lichtbild-Archiv über deutsche Musiker 
(Beethoven, Schubert, Mozart, Bruckner u. a.) fügen wir 
aus Anlaß des 50. Todestages einen solchen über 
Richard Wagner. Der Text stammt von dem 
bekannten Wagnerkenner: A. Pellegrini, Dresden 


Der Vortrag kostet leihweise: RM 7,50 
: ; Kaufpreis: RM66,— 
jedes einzelne Bild nach Wahl: RM 1,40 abzügl.10% 
Bildband u. Bestellnummer Lf. 2445 RM 6,00 


Bilderverzeichnis kostenlos 


Wir bitten, auch unsere kostenlosen Verzeichnisse: 


de ; Neue Lichtbildvorträge für 1933 
0 nungen, 180 Seiten 5.40 RM. 9 
We Bd. 29. Claar, Italien, 105 Seiten, 13 Zeichn. 3. RM. F für 1933 


"Illustrierter 


Alle Bände sind in Halbleinen gebunden und durch 
jede Buchhandlung auch einzeln zu beziehen. 


Sonderprospekt kostenlos. 
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